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Ein neues Schuljahr

				Leonie presste ihre Stirn gegen das kühle Fenster ihres Zugabteils. Missmutig starrte sie auf die graue, verregnete Landschaft. Das Wetter passte bestens zum Datum. Der letzte Ferientag war immer ein besonders trübsinniger Tag. Besonders wenn man in einem Internat lebte. Leonie seufzte. Vor Weihnachten würde sie ihre Familie wahrscheinlich nicht wiedersehen.

				Inzwischen fuhr sie schon drei Stunden mit dem Zug nach Norden zum Internat Lindenberg. Sie schaute auf die Uhr. Gleich musste sie ankommen. Ein Blick aus dem Fenster half ihr nicht weiter. Der Regen war noch stärker geworden und man konnte kaum etwas erkennen. So schön die Strecke bei Sonnenschein war, so trist war sie heute. Aber ihr Zeitgefühl trog sie nicht. Der Zug bremste bereits ab.

				Seufzend packte Leonie ihr Tagebuch wieder in das Seitenfach des Koffers. Die ganze Strecke über hatte es auf ihren Knien gelegen, aber Leonie hatte keine Zeile geschrieben. Zu viele Gedanken waren ihr durch den Kopf geschossen. Die meiste Zeit musste sie sich an das letzte Jahr zurückerinnern, als sie das erste Mal nach Lindenberg unterwegs gewesen war. 

				Der Zug kam quietschend zum Stehen. Leonie packte ihren Koffer und eilte zum Ausgang. Der Zug war schon die ganze Zeit über fast leer gewesen und nun war sie die Einzige, die ausstieg. Es gab ja auch wirklich keinen Grund, hier auszusteigen. Bei schönem Wetter waren oft noch ein paar Touristen unterwegs. Aber außer Spazieren gehen konnte man in der winzigen Kleinstadt nichts unternehmen.

				Ohne große Hoffnung blickte sie sich noch einmal um, doch da war außer ihr niemand mehr. Keine Mitschülerin, die sie vorher übersehen hatte, auch keine anderen Fahrgäste. Aber Moment mal, da war doch jemand! Der Hausmeister ihres Internats, der sie vom Bahnhof abholen sollte, war mit seinem schäbigen Lieferwagen vorgefahren. Herr Radtke war ein brummeliger, schweigsamer Typ. Leonie fand, er sah älter aus als seine zweiunddreißig Jahre. Vielleicht würde es helfen, wenn er sich mal rasieren würde. Aber das schien er äußerst ungern zu tun.

				Herr Radtke begrüßte sie mit einem knappen Nicken und einem mürrischen „Tach“. Mehr sagte er nicht und Leonie war sicher, viel mehr würde er bis zur Ankunft im Internat auch nicht sagen. Reden gehörte ganz bestimmt nicht zu seinen Stärken. 

				Ob er wirklich mal im Gefängnis gesessen hatte, wie manche behaupteten, wusste Leonie nicht. Ebenso wenig, ob er– wie andere aus angeblich todsicheren Quellen wussten– in der Fremdenlegion gedient hatte. Leonie war der Sache nie auf den Grund gegangen. Ein muffiger, zwielichtiger Typ war Radtke zwar, das war sicher. Aber auf Muffigkeit stand schließlich kein Gefängnis und Leonie hatte jetzt ohnehin keine große Lust auf Gespräche.

				Sie hatte es geschafft, die letzten drei Stunden, nachdem ihre Mutter sie am Bahnhof abgesetzt hatte, ohne Unterhaltung zu verbringen, da kam es auf eine Viertelstunde mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an. 

				Leonie war es gewohnt, allein unterwegs zu sein. Das lag einerseits daran, dass ihre Mitschülerinnen alle aus verschiedenen Richtungen anreisten, und andererseits daran, dass sie nicht mit dem Zug fuhren.

				Sprich, es lag an der Sparsamkeit ihrer Eltern. Als Inhaber einer gut gehenden Zahnradfabrik im Schwäbischen hätten sie es sich natürlich leisten können, ihre Tochter von einem uniformierten Chauffeur in einer großen Limousine zur Schule kutschieren zu lassen. Aber Verschwendung war ihnen ein Graus. Und selbst fahren? Zeit ist bekanntlich auch Geld.

				„Dieser Harry aus dem Buch, oder wie der heißt, der fährt doch auch immer mit dem Zug in sein Internat“, hatte Leonies Mutter schon letztes Jahr versucht, die Sache schönzureden.

				Gratuliere, Mama! Es ist ganz toll, wenn man seine Sparsamkeit noch mit Geschichten aus Büchern veredeln kann! Aber bei Harry war es doch ein bisschen anders. Zumindest hatte der ein paar Mitschüler bei sich im Zug sitzen.

				Fast alle von Leonies Mitschülerinnen wurden von ihren Eltern gebracht. Der erste und der letzte Schultag im Internat Lindenberg waren die einzigen Tage, an denen es schwer war, an der Burg einen Parkplatz zu finden. „Siehst du“, hätte ihr Vater gesagt, „schon wieder ein Problem weniger!“

				Einige Schülerinnen reisten sogar mit Flugzeug und Taxi an. Das waren die, deren Eltern keine Zeit hatten und nicht ganz so sparsam waren wie Leonies, und das waren gar nicht mal so wenige.

				Leonie machte das Ganze aber nicht besonders viel aus. Letztes Jahr– das erste Mal, als sie zum Internat unterwegs war– hatte es ihr noch ein bisschen mehr ausgemacht. Aber schon damals hatte eigentlich die Abenteuerlust überwogen. Mit ganz anderen Gefühlen war sie dieses Jahr unterwegs. Es war nicht mehr ganz so spannend und aufregend. Sie fuhr nicht mehr ins Ungewisse, an einen Ort, wo sie niemanden kannte und niemand sie kannte. Dafür konnte sie sich jetzt darauf freuen, ihre Freundinnen wieder zu treffen, die sie wochenlang nicht gesehen hatte.

				„Hinten einsteigen!“, riss sie die mürrische Stimme des Hausmeisters aus ihren Gedanken. Jetzt hatte er schon drei Wörter gesprochen, das war langsam rekordverdächtig! Mit ein bisschen zu viel Schwung schleuderte er ihren Koffer in den Wagen und setzte sich ans Steuer. Um erst gar kein Gespräch zu riskieren, schaltete Herr Radtke sofort das Radio ein und drehte seinen Heavy-Metal-Sender auf volle Lautstärke.

				Leonie starrte aus dem Fenster. Die Fahrt ging schon bald über Serpentinen nach oben. Die enge Straße führte durch dichten Laubwald und Weinberge. Inzwischen war es so trüb, regnerisch und neblig, dass man das Tal nur noch schemenhaft erkennen konnte. Sie bogen um eine letzte Kurve und die Burg tauchte wie eine düstere Erscheinung vor ihnen auf.

				Leonie ließ sich nicht täuschen. Beim ersten Mal war ihr Lindenberg noch wie ein schauriger, verwunschener, düsterer Ort vorgekommen. Genauso wie er auch jetzt aussah. Aber sie wusste inzwischen, dass das am Wetter lag. Am letzten Tag der Ferien musste das Wetter einfach schlecht sein. So war es letztes Jahr gewesen und so war es heute wieder: ein vorgezogener Herbsttag im Spätsommer. Das war nur schade für die neuen Schülerinnen. Der erste Eindruck, den sie von ihrer neuen Heimat bekamen, war ziemlich unheimlich.

				Der Lieferwagen hatte jetzt den höchsten Punkt erreicht und rollte auf das finstere Gemäuer zu. Die feuchte, kalte Luft ließ die Scheiben des Wagens etwas beschlagen, was die Sicht noch zusätzlich verschlechterte. Bemooste Mauern und mit Efeu bewachsene Türme schälten sich aus dem Nebel. 

				Das ganze Bauwerk sah noch älter aus, als es war. Denn die Burg stammte zwar aus dem Mittelalter, war aber bis vor gut hundert Jahren noch eine Ruine gewesen. Erst dann wurde sie von einem Stahlfabrikanten wieder aufgebaut. Der Bauherr hatte sich damit leider übernommen und ging Pleite. Die wieder bewohnbare Burg wurde daraufhin als Heim für Schifferkinder, deren Eltern auf dem Rhein zwischen Basel und Rotterdam unterwegs waren, eingerichtet. Doch mit der Zeit gab es dafür immer weniger Bedarf. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde das Heim geschlossen und kurz darauf, nach einem neuerlichen Umbau, wurde die Burg dann als Internat für Mädchen wieder eröffnet.

				Durch das Torgebäude, in dem der Hausmeister seine verwinkelte, dunkle Wohnung hatte, fuhren sie in den Innenhof. Normalerweise glich der Hof an so einem Tag einem Ameisenhaufen, aber heute hatte es jeder eilig, nach drinnen zu kommen.

				Leonie sprang aus dem Lieferwagen und tauschte einen hastigen Gruß mit Frau Behrens, ihrer Klassenlehrerin, die zufällig vorbeikam. Die gut aussehende Frau Ende dreißig war nicht nur Leonies Klassenlehrerin, sondern dazu auch noch ihre Lieblingslehrerin. Sie war überhaupt die wichtigste Person im Internat. Obwohl sie offiziell nur stellvertretende Direktorin war, war sie es, die den Laden am Laufen hielt.

				Denn den Direktor, Herrn Dr.Senftenberg, bekam man nur selten zu sehen. Es war ein gut gehütetes Geheimnis, was er eigentlich den ganzen Tag in seinem Büro im Turmzimmer machte. Er goss seine Pflanzen, stutzte seine Bonsais, trank Tee und wartete auf seine Pensionierung. Dass er sonst noch etwas tat, bezweifelten viele.

				Leonie hastete in die Aula. Ganz gegen seine Gewohnheit trug der Hausmeister ihr den Koffer hinterher. Sie beschloss, noch nicht auf ihr Zimmer zu gehen, sondern erst auf ihre Freundinnen zu warten, von denen noch nichts zu sehen war.

				Ihr Blick fiel auf viele neue Gesichter. Es waren die neuen Schülerinnen, die so wie sie selbst im letzten Jahr ein bisschen hilflos und verloren in der Aula herumstanden und darauf warteten, dass ihnen jemand sagte, was sie jetzt tun sollten. Ein Mädchen, das sich am Ärmel seiner Mutter festkrallte und nicht mehr aufhören wollte zu weinen, fiel ihr besonders auf. Leonie seufzte. Sie konnte sich nur zu gut in ihre Lage hineinversetzen. Ein erster Schultag an einer neuen Schule ist immer schwierig. Aber mittags heimgehen zu können, um Eltern und Geschwistern zu erzählen, was man erlebt hat, macht die Sache nun mal einfacher. Seine Familie dagegen monatelang nicht mehr zu sehen, kann ganz schön heftig sein. Obwohl man natürlich zugeben musste, dass die Schule alles tat, um Heimweh erst gar nicht aufkommen zu lassen. Zwischen Unterricht, Hausaufgabenbetreuung, Sport, Kunst, Theater und anderen Arbeitsgemeinschaften hatte man gar nicht viel Zeit, über sein Unglück nachzudenken. Frau Behrens hatte ihr damals gesagt, in vierzehn Tagen hätte sie sich eingelebt, was Leonie nicht glauben wollte. Aber als Frau Behrens nach dieser Frist nachgefragt hatte, musste sie ihr Recht geben. Denn was das Wichtigste war: Sie war nicht allein hier. Es hatte keine zwei Wochen gedauert und sie hatte ihre besten Freundinnen kennengelernt. 

				Aber wo blieben die jetzt? Leonie ging zur Tür, um noch einmal nachzusehen.

				Gefolgt von zwei Erwachsenen mit Koffern in den Händen stakste eine schlanke Gestalt in einem langen, zartrosa Markenregenmantel mit einem großen farblich darauf abgestimmten Markenregenschirm in der Hand auf die verglaste Eingangstür zu. Hilfsbereit hielt Leonie die schwere Tür auf.

				Kaum hatte die rosa Gestalt Leonie wahrgenommen, klappte sie ein paarmal hektisch den Regenschirm auf und zu. Leonie hatte keine Chance zu reagieren. Sie bekam eine ordentliche Ladung Wasser auf Gesicht und Sweatshirt ab. Während sie sich das Wasser aus den Augen rieb, flötete eine nur zu gut bekannte Stimme auf sie ein. „Oh, Leonie, das tut mir leid!“, hörte sie Angelika Ecker sagen. „Ich habe dich gar nicht gesehen.“ Die zwei Erwachsenen in Angelikas Schlepptau taten so, als hätten sie nichts bemerkt, und nickten Leonie kurz zu.

				Das hatte Leonie fast vergessen. Wo gute Freundinnen waren, gab es auch das Gegenteil. Und Angelika Ecker war nun mal die boshafteste Zicke zwischen Nord- und Bodensee. Leonie packte die kalte Wut. Angelika hatte sie so überrumpelt, dass sie längst schon wieder weg war, ehe sie selbst auch nur Piep sagen konnte.

				
Was gibt es Neues?

				„Bist du aber nass geworden!“, riss eine kichernde Stimme Leonie aus ihrem Ärger.

				Leonie lag bereits eine patzige Bemerkung auf den Lippen, da fiel ihr auf, dass sie die Stimme kannte. Jubelnd fiel sie ihrer Zimmergenossin Hanna um den Hals. Hanna war nicht nur ihre Mitbewohnerin, sondern dazu auch ihre beste Freundin. Das galt auch umgekehrt, zumindest wenn man Hannas Pferde nicht mitzählte. Obwohl ihre Eltern Piloten bei einer großen Fluglinie waren, gehörte Hanna nicht zu denen, die mit dem Flugzeug anreisten. Bis jetzt hatten es ihre Eltern immer geschafft, sie höchstpersönlich abzuliefern. 

				Die beiden Mädchen kamen nicht dazu, sich viel zu erzählen, denn nur einen Augenblick später erschien auch ihre Freundin Sophie in der Aula. Sophie war schon gestern eingetroffen und hatte ihr Zimmer bereits wieder bezogen. Leonie und Hanna begrüßten sie mit einem Küsschen und sahen sie fragend an. Fast gleichzeitig platzte es aus ihnen heraus: „Wo ist Nina?“

				Nina war Sophies Mitbewohnerin und ihre beste Freundin. Hatten Ninas Eltern ihre Ankündigung wahr gemacht und sie tatsächlich von der Schule genommen? Das durfte einfach nicht wahr sein. Ninas Vater war Ingenieur und wurde von seiner Firma ständig zu neuen Projekten in die ganze Welt geschickt. Nina hatte ihre Eltern jahrelang in immer neue Länder begleitet und immer neue Schulen besucht, bis sie letztes Jahr in Lindenberg gelandet war. Aber neuerdings bemühte sich ihr Vater um eine feste Stelle in Deutschland. Damit wäre es für Nina nicht mehr nötig gewesen, in ein Internat zu gehen. Dabei war sie diejenige, die am meisten an Lindenberg hing. Doch plötzlich zeigte Hanna nach draußen.

				Ein Auto fuhr mit hohem Tempo in den Innenhof. Ohne den Motor abzuschalten, sprang der Fahrer heraus, riss die hintere Tür auf und warf Nina mehr hinaus, als dass er ihr half. Er zerrte das Gepäck aus dem Kofferraum und stellte es auf den Kies, gab Nina noch ein hastiges Küsschen, sprang wieder in seinen Wagen und raste davon. Nina blickte ihm hinterher. Das war mal wieder typisch ihr Vater! Er musste sofort zum Flughafen und zurück auf seine Baustelle, der Flieger wartete nicht.

				Zum Glück hatte Nina keine Zeit, traurig zu sein, denn ihre Freundinnen stürzten sich bereits mit lautem Jubel auf sie.

				Angelika Ecker beobachtete das Wiedersehen der vier Freundinnen missmutig. Sie konnte es sich nicht verkneifen, ein paar süße Worte und frostige Blicke mit Nina zu wechseln. Angelika war begeisterte Balletttänzerin, Nina war begeisterte Balletttänzerin. Das hätte bei anderen Mädchen vielleicht zu einer dicken Freundschaft führen können. Bei ihnen war allerdings eher das Gegenteil der Fall. Für Angelika sah es so aus, als ob ihr ihre größte Rivalin fürs Erste erhalten blieb.

				„Dein Vater hatte es aber eilig dich loszuwerden“, wandte sie sich boshaft an Nina. 

				„Sag mal, Angelika“, mischte sich Hanna ein, „der Mann und die Frau, die dich gebracht haben, gehört denen die Wurstfabrik?“

				Angelika lief knallrot an. Hanna war einfach schlagfertiger als sie und hatte zielsicher ihre verwundbarste Stelle getroffen. Anfangs hatte Angelika ihre Eltern einfach immer als Manager bezeichnet. Dann rückte sie eines Tages damit raus, sie seien Unternehmer in der Nahrungs- und Genussmittelbranche. Als sich jedoch herumsprach, dass die Eckers die Fabrikanten der legendären „Lüneburger Landleberwurst“ waren, schien ihr das aus irgendeinem Grund peinlich zu sein. Wahrscheinlich passte es nicht zu dem vornehmen Gehabe, das sie so gerne pflegte.

				Als die Freundinnen wieder ihre Zimmer bezogen, wartete auf ihrem Stockwerk eine kleine Enttäuschung auf sie. Sie hätten es sich ja denken können. Schon seit sie auf das Internat gekommen waren, wurde von einer Modernisierung der Räume gesprochen. Wie ältere Schülerinnen wussten, war die schon seit Jahren angekündigt. Es hatte geheißen, in diesen Sommerferien wäre es endlich so weit. Aber natürlich mussten sie feststellen, dass alles wieder mal auf unbestimmte Zeit verschoben worden war. Geplant war, dass jeweils zwei Zimmer ein gemeinsames Badezimmer bekommen sollten. Das konnten sie sich jetzt abschminken. Ihr Stockwerk blieb das letzte, in dem sich alle Bewohner einen einzigen großen Baderaum, ähnlich wie in einem Hallenbad, teilen mussten. 

				Dafür konnte man sich wenigstens auf Frau Grundmann, die Köchin, verlassen. Ihre Lasagne schmeckte allen. Wie immer gab sich die Küche am ersten Abend ganz besondere Mühe. Schon wegen der vielen neuen Schülerinnen, die wenigstens beim Essen für eine halbe Stunde ihr Zuhause vergessen sollten.

				Leonie warf einen Blick auf den Lehrertisch. Hier hatte sich anscheinend nichts verändert. An diesem besonderen Tag gab sich ausnahmsweise auch einmal der Herr Direktor die Ehre und speiste in Gesellschaft. Frau Behrens saß daneben, einen Platz weiter kam Madame Bleu, die Französischlehrerin. Ein einziges neues Gesicht konnte Leonie entdecken. Das musste ein Referendar sein. Von denen kam jedes Jahr ein neuer nach Lindenberg.

				Beim Essen konnte Nina erst einmal Entwarnung geben: „Mein Vater hat einen neuen Auftrag in Singapur angenommen. Der läuft mindestens acht Monate. Das Schuljahr hier ist also so gut wie gesichert!“ 

				Sie war bester Stimmung. Endlich hatte sie auch einmal einigermaßen ungestörte Ferien mit ihren Eltern verbringen können. „Dafür hatte es mein Vater dann am Schluss umso eiliger. Das habt ihr ja selbst gesehen!“, erzählte sie lächelnd.

				Sophie berichtete dagegen von ziemlich stressigen Ferien. Ihre Eltern waren Zirkusartisten und sie hatte sie wochenlang auf einer Tour durch Skandinavien begleitet.

				„Ich weiß gar nicht, was du hast“, meinte Hanna. „Beim Zirkus kannst du doch auch in den Ferien jeden Tag reiten. Darauf musste ich die ganze Zeit verzichten.“

				Sophie verdrehte die Augen. „Nächstes Jahr nehme ich dich mit“, rief sie Hanna zu. „Dann kannst du jeden Tag die Ställe ausmisten!“

				
Wo ein Wille ist …

				Am nächsten Morgen lief alles so ab, wie es die vier Freundinnen schon aus dem letzten Jahr kannten. Nach dem Frühstück versammelte sich die Klasse im Zimmer, das auf dem Schwarzen Brett angegeben war. „6a, Zimmer103, Frau Behrens“, hatte der Aushang verkündet. Darunter stand eine Namensliste der Schülerinnen. Es gab weder Neuzugänge, noch hatten Mädchen das Internat verlassen.

				Jeden Moment musste jetzt Frau Behrens auftauchen, die Klasse offiziell begrüßen, ein paar Formalitäten erledigen und Hinweise und Ankündigungen für das kommende Schuljahr geben. Leonie, Hanna, Sophie und Nina mussten schlucken, als anstelle von Frau Behrens plötzlich Frau Bleu im Klassenzimmer auftauchte und sich am Pult breitmachte.

				Frau Bleu, nein, Madame Bleu, wie sie genannt werden wollte, war Lehrerin für Französisch und Erdkunde. Und die sollte jetzt etwa ihre neue Klassenlehrerin werden? Auf dem Aushang hatte doch Frau Behrens gestanden und jetzt das!

				„Ausgerechnet Madame Blö-de Kuh“, tuschelte Hanna Leonie zu. Die nickte traurig.

				Madame hatte ihren Spitznamen einem der wenigen guten Einfälle von Angelika zu verdanken. Die hatte letztes Jahr Madame Bleus Namen auf dem Stundenplan am Schwarzen Brett in Madame Bleu de Coup verbessert.

				„Mais ma chérie, das muss ein Missverständnis sein, isch bin garr keine Addeligge!“, hatte die Lehrerin damals zunächst gesagt, nachdem Jessica ihr gepetzt hatte, dass das Gekritzel von Angelika stammte. Es dauerte eine Weile, bis sie durchblickte. So lange, bis sie die Geschichte im Lehrerzimmer zum Besten gab und dort strahlend erzählte, dass ihre Schülerinnen sie in Madame Blöde Kuh umgetauft hatten. 

				Ein netter Kollege hatte sie aufgeklärt, doch Madame Bleu selbst ließ sich nichts anmerken und verlor nie wieder ein Wort über die Sache. Das Einzige, was man vielleicht bemerken konnte, war, dass sie daraufhin noch eine Spur würdevoller in den Unterricht geschritten kam. Falls das überhaupt noch möglich war.

				Dass sie nicht vergessen hatte, wem sie ihren Spitznamen verdankte, und dass sie Angelika das nie verzeihen würde, sollte sich allerdings schon bald herausstellen.

				„Frau Behrens ist ‘eute ver’indert“, verkündete Madame Bleu. Die ganze Klasse atmete auf. „Isch ‘abe für ‘eute ihre Vertretung übernommen.“

				Erleichterter Beifall brandete in der Klasse auf. Madame Bleu glaubte, man würde ihr applaudieren, nickte gönnerhaft in die Runde und widmete sich den Formalitäten.

				„Isch wünsche uns allen ein erfolgreisches Schuljahr“, verabschiedete sie sich schließlich nach einer Dreiviertelstunde und ließ noch einen missglückten Witz folgen: „Dieses Jahr müsst ihr noch dursch’alten. Nächstes Jahr werden wir dann gemeinsam anfangen, Französisch zu lernen. Isch freue misch schon darauf!“ Es klang wie eine Drohung. „Aber aktüell darf isch eusch erst einmal euren neuen Englischlehrer ankündigen“, fuhr sie fort. „Es ist zwar eine grässlische Sprache, die er unterrischtet, aber er ist ein ganz sympathischer jünger Mann! Ihr werdet ihn sofort ins ‘erz schließen!“

				Schon in der nächsten Stunde bekamen die Mädchen die Gelegenheit, den Wahrheitsgehalt von Madame Bleus Behauptungen über die Liebenswürdigkeit des neuen Lehrers zu überprüfen. Englisch stand auf dem Stundenplan und in eine Duftwolke von süßlichem Aftershave gehüllt trat Herr Jacobs ins Klassenzimmer.

				„Wenn der Unterricht so langweilig ist, wie der Typ hier aussieht, dann gute Nacht!“, flüsterte Hanna Leonie zu.

				Es war nur zu offensichtlich, was sie meinte. Herr Jacobs trug sein hellbraunes Haar in einer gepflegt gescheitelten, aber langweiligen Frisur. Sein schlanker, fast dürrer Körper steckte in einem gepflegten, aber langweiligen grauen Rollkragenpullover, dazu trug er eine schlammbraune Hose mit messerscharfer Bügelfalte.

				Jung war er, das stimmte, aber ob er sympathisch war, musste sich erst noch herausstellen. Eines war er auf jeden Fall, nämlich unglaublich nervös. 

				„Mein Name ist Jacobs, äääh… Sebasti… also… Herr Jacobs“, begann er umständlich. Unbewusst griff er nach einem Stück Kreide, das auf dem Pult lag, und begann darauf herumzukneten. „My name is Mist…, äääh…“ Er rang nach Worten. „My name is Mister Jacobs“, brachte er schließlich den Satz zu Ende. „Äääh, ich mach jetzt mal auf Deutsch weiter. Also, wir werden dann… Ich meine, im kommenden Jahr… Das heißt, vielleicht fangen wir mal an mit… Ääääh, also, wenn wir uns mal vorstellen wollen…“ Schweiß trat auf seine Stirn. Ohne es zu bemerken, fuhr er sich mit der Hand, in der er die halb zerbröselte Kreide hielt, über das Gesicht und hinterließ an Stirn, Haaransatz und Wangen weiße Spuren. 

				„Gut, dass hier keine farbigen Kreiden herumliegen“, tuschelte Leonie. Hanna musste sich Mühe geben, nicht laut loszulachen. Anscheinend gab es wirklich so etwas wie Gedankenübertragung, denn nur Sekundenbruchteile später kam ein Zettel von Sophie angeflogen. Hanna faltete ihn auf und las: 

				„Der Mann hätte besser Kunstlehrer werden sollen!“

				Jetzt gab es kein Halten mehr. Leonie und Hanna prusteten laut los. Dabei stand Herr Jacobs maximal zwei Meter Luftlinie von ihnen entfernt. 

				Jeder andere Lehrer hätte spätestens jetzt eingegriffen. Ein Machtwort gesprochen. Oder wenigstens irgendeine Erklärung verlangt. Aber Herr Jacobs traute sich nicht. Er warf ihnen stattdessen nur kurz ein gequältes Lächeln zu und blubberte unverdrossen weiter vor sich hin, irgendwas von Vertrauen und gegenseitiger Fairness und wie er sich auf die Zusammenarbeit freue. Von Freude war bei ihm allerdings nicht viel zu bemerken. Die Schülerinnen schienen irgendetwas an ihm komisch zu finden. Was, das konnte er sich nicht erklären. Aber das reichte, um ihn von Minute zu Minute nervöser und unsicherer werden zu lassen. Als die Stunde dem Ende zuging, hatte er das Stück Kreide in seinen Händen fast vollständig zu Staub zermahlen. 

				„Mein Motto: Where there is a will there is a way“, verkündete Herr Jacobs zum Abschluss unverdrossen.

				„Where there is a Kreide there is a Schwamm!“, rief Angelikas Banknachbarin und Zimmergenossin Jennifer in die Runde. Herr Jacobs warf ihr einen ratlosen Blick zu und verabschiedete sich.

				„Na, das kann ja heiter werden…“, seufzte Hanna.

				„Der Mann wird sich noch wundern“, hörte Leonie Jennifer sagen. Und Angelika bestätigte: „Mit dem werden wir noch viel Spaß haben!“

				„Ich würde zu gerne sehen, was er für ein Gesicht macht, wenn ihm jemand sagt, wie er aussieht“, meinte Leonie.

				Dazu kam es nicht. Nina sah, wie Herr Jacobs im Lehrer-WC verschwand und kurze Zeit später mit knallrotem Kopf wieder herauskam, sich wie ein Dieb verstohlen nach allen Seiten umblickte und so unauffällig wie möglich in Richtung Lehrerzimmer stapfte.

				
Nächtliches Theater

				Die nächsten Tage vergingen, ohne dass irgendetwas Besonderes passierte. Außer man rechnete dazu, dass Herr Jacobs immer mehr zur Lachnummer der ganzen Schule wurde. Aber nach seinem ersten Auftritt war das ja eigentlich auch kein Wunder. 

				Obwohl es viele Eltern gerne anders gehabt hätten, waren Handys im Internat nicht verboten. Sie mussten allerdings auf den Zimmern bleiben, es war streng verboten, sie mit in den Unterricht zu nehmen. Trotzdem kursierte nach einer Woche ein heimlich aufgenommenes Foto von Herrn Jacobs mit Kreidespuren im Gesicht. Den Hintergrund konnte man nicht besonders deutlich sehen, aber Leonie erkannte als erfahrene Fotografin sofort an der Richtung, aus der das Licht auf sein Gesicht fiel, dass das Bild nicht in ihrem Klassenzimmer entstanden sein konnte. Das war beruhigend. Erschreckend war dagegen, dass der Referendar diese Nummer mit der Kreide anscheinend gleich mehrmals abgezogen hatte. Auweia, das musste man erst einmal schaffen! Einen Wettbewerb zum MrCool würde der gute Herr Jacobs niemals gewinnen…

				Natürlich blieb dem Referendar sein zweifelhafter Ruhm auch nicht lange verborgen. Und ausgerechnet in Leonies Klasse wurde dabei noch kräftig nachgeholfen. Eines schönen Mittwochs lag vor der Englischstunde ein kleines Päckchen, liebevoll in Geschenkpapier verpackt, auf dem Pult. Herr Jacobs bemerkte das Ding sofort, war sich aber offenbar unschlüssig, was er damit anfangen sollte. Also begann er zunächst mit dem Unterricht und versuchte, von ein paar misstrauischen Blicken abgesehen, das Päckchen nicht zu beachten. Doch schließlich siegte die Neugier über das Misstrauen und er war so unvorsichtig, es vor der gesamten Klasse auszupacken. Seine Erleichterung, als kein Knallkörper losging, während er es öffnete, wich nur zu bald kalter Wut. Angelika Ecker und ihre Freundinnen hatten ihre Gaben mit Bedacht ausgewählt. Herr Jacobs beförderte einen kleinen Taschenspiegel und eine Packung Kosmetik-Feuchttücher „zur absolut porentiefen Reinigung, auch unterwegs“ ans Tageslicht.

				„Sehr witzig“, grummelte er verärgert, während sich die Klasse vor Lachen bog.

				Herr Jacobs versuchte sich möglichst wenig von seiner Wut anmerken zu lassen und verlor kein weiteres Wort mehr über den Vorfall, während Angelika ihren Triumph in vollen Zügen genoss.

				Als sie am Abend an der Essensausgabe für den Nachtisch anstanden, konnten Leonie und Hanna Fetzen eines Gesprächs am Lehrertisch belauschen.

				„Wie man hört, haben Sie gewisse Probleme“, wandte sich Herr Weiß, der ebenfalls nicht besonders beliebte Physiklehrer, an seinen jungen Kollegen Jacobs.

				„Ich habe die Lage unter Kontrolle“, versetzte dieser. „Ein paar Anfangsschwierigkeiten, aber keine Sorge, das wird denen bald langweilig werden.“

				Madame Bleu, deren ganz besonderer Liebling Herr Jacobs war, stimmte ihm begeistert zu. 

				„Ich lasse mich einfach nicht provozieren“, fuhr Jacobs fort. „Dann hört das schnell von allein wieder auf.“

				„Das ist die richtige Einstellung“, meinte Herr Weiß und sagte dann noch irgendwas. Doch den Rest konnten die Mädchen nicht mehr verstehen.

				Nach dem Essen stand heute nichts mehr auf dem Programm und alle gingen auf ihre Zimmer. Ihr Stockwerk, der zweite Stock unter dem Dach, war der letzte Abschnitt, in dem es noch ein Gemeinschaftsbad gab. Das war lästig für alle, die abends noch mal rausmussten. Besonders ärgerlich war es aber für jemanden, der so lange im Bad brauchte wie Angelika. Um genau zu sein, noch ärgerlicher war es natürlich für alle anderen, die ewig warten mussten, bis sie endlich auch mal an der Reihe waren.

				Auch die kleine Party, die Angelika mit ihren Freundinnen Jennifer und Nadine an diesem Abend in ihrem Zimmer veranstaltete, wurde dadurch ein bisschen umständlicher als nötig. Es war schon ziemlich spät, als Angelika dringend noch mal ins Bad musste. 

				„Da kannst du gleich noch eine Flasche Orangensaft aus der Küche holen“, meinte Nadine.

				„Nein, das machst du“, entgegnete Angelika, die keine Lust hatte, noch lange Wege zu gehen. Aber Jennifer und Nadine beharrten darauf, dass sie gehen sollte.

				„Immer ich“, maulte Angelika beim Hinausgehen, halb zu den anderen, halb zu sich selbst. 

				Wenn sie mitten in der Nacht mit der Flasche erwischt wurde, war sie wieder die Angeschmierte. Zum Glück war der Mond hell genug. Es war besser, kein Licht anzumachen. Das lockte höchstens Lehrer oder Hausmeister an, die blöde Fragen stellten. Die Luft schien rein zu sein. Bis zu dem Moment, in dem Angelika aus der Küche ein Stockwerk tiefer wieder auf ihren Gang zurückkam. Da stand jemand! Ein Erwachsener oder eine Schülerin der Oberstufe! Zumindest sah es so aus.

				„Ich habe nur…“, fing Angelika an sich zu entschuldigen, doch dann blieb sie mitten im Satz stecken.

				Von wegen Erwachsener, von wegen Oberstufenschülerin! Bei näherem Hinsehen hatte die Gestalt überhaupt nichts Menschliches. Sie war groß und schlank und scheinbar in ein großes weißes Tuch gewickelt. Das Mondlicht spiegelte sich auf einem kalkweißen Gesicht. Die Gestalt hob langsam die Hand, als ob sie zu einem Schlag ausholen wollte. 

				Angelika erstarrte. Sie versuchte davonzulaufen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr. Sie versuchte zu schreien, doch sie brachte nur ein trockenes Würgen heraus.

				In diesem Moment ließ ein plötzlicher Luftzug eine Tür im Bad mit lautem Krachen zufallen. Die Saftflasche fiel Angelika aus der Hand und zerschellte auf dem Boden. Die weiße Gestalt nahm diesen Lärm offenbar als Startsignal, um sich zu entfernen. Sofort platzte der unsichtbare Knoten um Angelikas Hals und ihre Anspannung löste sich in einem langen, schrillen, spitzen Schrei auf.

				Das Geschrei weckte das gesamte Stockwerk. 

				Als Leonie, Hanna und Nina bei Angelika eintrafen, waren ihre Freundinnen Jennifer und Nadine schon zur Stelle und versuchten verzweifelt, sie zu beruhigen. Immer mehr Schülerinnen stießen dazu. Nur von Sophie war nichts zu sehen. Aber das war nichts Außergewöhnliches, Sophie war für ihren tiefen Schlaf bekannt.

				Angelika stand völlig in Tränen aufgelöst im Gang. 

				„Was ist passiert?“, erkundigte sich Nina besorgt.

				Angelika riss sich zusammen und stieß hervor: „Ein… ein Geist, ein Gespenst!“ Sie deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger in Richtung Treppenhaus ins Leere. 

				Ohne es wirklich zu wollen, musste Hanna losprusten, woraufhin Angelika wieder laut zu heulen begann.

				„Ein Gespenst, wie niedlich!“, rief Hanna lachend.

				Leonie dagegen versuchte, sachlich zu bleiben. „Da ist nichts“, stellte sie fest.

				„Ja, aber es war da“, schluchzte Angelika. „Genau hier stand es vor mir, so wie du jetzt.“

				„Und was wollte es von dir?“, hakte Leonie nach. „Hat es was gesagt?“

				„Es hat nur gekichert“, japste Angelika.

				„Aha, ein kicherndes Gespenst. Willst du uns veräppeln, meine Liebe?“, bemerkte Hanna ungerührt.

				Verblüfft über so viel Kaltherzigkeit blickte Angelika Hilfe suchend zu ihren Freundinnen Jennifer und Nadine. Doch die taten nur das, was sie am besten konnten, und starrten sie an wie Schafe.

				„Kichern ist das falsche Wort“, versuchte Angelika mit bebender Stimme zu erklären. „Das war mehr ein Lachen. Ein ganz bösartiges Lachen.“

				„So wie meines jetzt?“, meinte Hanna und versuchte mit großem Erfolg, ein möglichst dreckiges Gelächter anzustimmen. Dabei zeigte sie mit dem Finger auf Angelika.

				„Ihr seid so gemein!“, schluchzte Angelika los, packte ihre Freundinnen an den Händen und zerrte sie mit sich auf ihr Zimmer.

				Leonie, Hanna und Nina gingen achselzuckend weiter. Sie waren allerdings geteilter Meinung. Außer Angelika hatte zwar niemand das angebliche Gespenst gesehen, aber sie hatte sehr überzeugend gewirkt.

				„Ich kenne Angelika, wenn sie Märchen erzählt“, meinte Nina. „Das hier sah echt aus.“

				„Trotzdem, es muss eine logische Erklärung für das Ganze geben“, beharrte Leonie. 

				„Ich kann dir sagen, was die logische Erklärung ist“, warf Hanna ein. „Angelika will sich mal wieder wichtigmachen! Ist das logisch genug?“

				„Dann hat sie das aber verdammt gut gespielt“, gab Leonie Nina Recht.

				„Na und, so was hat sie doch drauf, oder? Wisst ihr nicht mehr, letztes Jahr, als sie für die Gartenarbeit eingeteilt war und sich angeblich die Hand verstaucht hatte? Sogar der Arzt hat ihr geglaubt.“

				Daran konnten sich natürlich noch alle erinnern. Wenn es darum ging, sich in den Mittelpunkt zu rücken oder sich vor Arbeit zu drücken, war Angelika ein wahres Schauspielgenie. Auf diese logische Erklärung konnte man sich einigen.

				
Alles nur Einbildung

				Anscheinend war Angelika mit dem Effekt ihres Auftritts zufrieden. Denn mehrere Tage vergingen ohne besondere, besser gesagt ohne übernatürliche Ereignisse. Leonie beschloss allerdings, Angelika nicht aus den Augen zu lassen. Es war bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder etwas einfallen lassen würde, um im Gespräch zu bleiben. Denn ihre Geschichte begann langsam, aber sicher zu verblassen. In der Routine aus Unterricht und vollem Programm in der Freizeit, die im Internat herrschte, gerieten auch die sensationellsten Ereignisse schnell in Vergessenheit. Man hatte einfach keine Zeit, ständig über das nachzudenken, was letzte Woche passiert war.

				Eine knappe Woche lang waren Angelikas nächtliche Erlebnisse aber noch eine Sensation. Und Angelika war natürlich allzeit bereit, sie wieder und wieder und mit immer neuen Ausschmückungen zu erzählen. Als schließlich jeder im Internat die Geschichte fast auswendig kannte, begann sich die Stimmung zu drehen. Statt bewundert zu werden, musste sich Angelika nun spöttische Bemerkungen anhören. „Du bist heute so blass! Hast du vielleicht ein Gespenst gesehen?“, war ein typischer Spruch, mit dem man sie eine Weile mit absoluter Sicherheit zur Weißglut treiben konnte.

				Doch selbst die Gespensterwitze waren schon wieder out und riefen allenfalls noch ein Gähnen hervor, als etwas geschah, mit dem kaum noch jemand gerechnet hatte.

				Leonie und Hanna lagen in ihren Betten und lasen. Eigentlich war es selbst dafür schon viel zu spät, denn sie hörten die Glocke der Burgkapelle elfmal schlagen. Die beiden Mädchen waren aber viel zu vertieft ins Lesen, um damit aufzuhören. Nur das Heulen auf dem Gang nervte. Irgendein Schwachkopf hatte wieder mal vergessen, ein Fenster zu schließen, und jetzt pfiff die ganze Zeit der Wind durch den Flur.

				Leonie und Hanna sahen sich an. 

				„Ich geh schon“, sagte Hanna, schlüpfte in ihre Hausschuhe und schlurfte aus dem Zimmer. Das gekippte Fenster lag am Ende des langen, düsteren Gangs.

				Sie hatte es gerade zugemacht und wollte wieder zu ihrem warmen Bett zurückstapfen, da hörte sie etwas. Geräusche aus dem Stockwerk unter ihr. Erst hektische Schritte auf dem Steinfußboden, dann eine Art Krächzen und schließlich einen markerschütternden schrillen Schrei. Was war das? Ein Schmerzensschrei? Oder ein Schreckensschrei?

				Ohne lange nachzudenken, stürzte sie in Windeseile die Treppe hinunter.

				Hanna sah gerade noch, wie eine offenbar in weiße Tücher gekleidete, hochgewachsene und schlanke Gestalt um die Ecke am Ende des Gangs bog und sich in großer Eile in Richtung Erdgeschoss davonmachte. Hanna überlegte kurz, ob sie hinterherrennen sollte, doch dann bemerkte sie ein Mädchen, das auf dem Gang in sich zusammengesunken war und leise vor sich hin wimmerte. Hanna trat zu ihm hin. Jetzt, aus der Nähe, erkannte sie die Schülerin. Stephanie Seiters aus der achten Klasse, die sie flüchtig kannte, weil sie mit Sophie zusammen im Schulorchester spielte. Es war eine komische Situation: Hanna kniete neben ihr nieder und versuchte die Schülerin, die zwei Jahre älter und einen Kopf größer war als sie selbst, zu trösten und zu beruhigen.

				Vielleicht eine Minute später trafen andere Schülerinnen der Achten ein, kurz darauf auch ein paar Lehrer und Hannas Freundinnen. Zu spät, denn außer Stephanie Seiters und Hanna hatte niemand etwas gesehen. Das, was Hanna gesehen hatte, war fast nichts, und Stephanie wusste im Grunde auch nichts anderes zu berichten als das, was schon Angelika von ihrer Begegnung der unheimlichen Art erzählt hatte. Das war nicht gerade viel. Und da nicht gerade viel und fast nichts auch in der Summe nicht viel ergibt, wusste niemand etwas Genaues. Außer, dass das Gespenst erneut erschienen war.

				Für Leonie war der Unterschied zum ersten Auftritt aber gewaltig. Was Angelika erzählte, konnte man sowieso nicht ernst nehmen. Wären ihr Nina oder Sophie mit dieser Geschichte gekommen, hätte sie vielleicht noch ganz leichte Zweifel am Wahrheitsgehalt der Ereignisse haben können. Aber hier handelte es sich um Hanna! Da lag der Fall ganz anders. Hanna war keine Märchenerzählerin und ganz bestimmt nicht der Typ, der Gespenster sah. Außer, sie waren wirklich da! Und selbst dann blieb noch das klitzekleine Problem, dass Hanna nicht an Gespenster glaubte. Aber dafür wusste sie genau, was sie gesehen hatte.

				„Du glaubst nicht, es könnte doch Angelika gewesen sein?“, meinte Leonie. „Oder eine von ihren Kammerdienerinnen?“

				Hanna schüttelte energisch den Kopf. „Ausgeschlossen, die Gestalt war viel größer, bestimmt noch einen Kopf größer als Stephanie.“

				Stephanie Seiters war weit über einen Meter sechzig groß. Damit stand fest, dass es sich unmöglich um einen Streich von Angelikas Clique handeln konnte.

				Das hieß aber auch, dass es bis auf Weiteres keine Erklärung für das Vorgefallene gab. Also hatte Leonie mit ihren Versuchen, logische Erklärungen zu finden, erst einmal Schiffbruch erlitten. Kein Wunder, dass die Gerüchteküche im Internat gewaltig brodelte. Langsam, aber sicher breitete sich ein Gefühl von Angst und Bedrohung aus.

				Etwas Gutes hatte die Sache allerdings: Nachdem es diesmal Stephanie erwischt hatte, konnten sich die älteren Schülerinnen nicht mehr so leicht über die schreckhaften Kleinen lustig machen.

				Während der Spuk unter den Schülerinnen eindeutig Thema Nummer eins war, hielt sich die Aufregung bei den Lehrern in Grenzen. Na gut, man wusste noch nicht genau, wer hinter der Sache steckte. Das war schlecht, denn Lehrer wissen gerne immer ganz genau, was hinter ihrem Rücken vorgeht. Aber man war sich einig: Es handelte sich um vollkommen harmlose Schülerstreiche. Da hatte man weiß Gott schon Schlimmeres erlebt. Und da sich das Internat in einer Burg befand, war es nur naheliegend, dass irgendwann einmal irgendjemand auf die Idee kam, Burggespenst zu spielen. Jedenfalls gab es keinen Grund, ein Drama aus der Sache zu machen oder gar besondere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Im Gegenteil, manche Lehrer waren sogar gespannt, ob und wie es weitergehen würde, andere schienen einen gewissen Gefallen an dem ganzen Spuk zu finden.

				Madame Bleu zum Beispiel hatte eigentlich keinerlei Verständnis für solche Späße. Aber gleichzeitig war sie entschieden der Ansicht, dass es nicht die Falschen getroffen hatte. Und anstatt am nächsten Morgen Erdkunde zu unterrichten, hatte sie das dringende Bedürfnis, der Klasse ihre eigenwilligen Gedankengänge zu diesem Thema mitzuteilen.

				„Gibt es Gespenster?“, begann sie und starrte nachdenklich an die Decke. „Ja und nein, meine isch.“

				Die gesamte Klasse blickte sie verwundert an.

				„Manschmal ist es das eigene schleschte Gewissen, das sisch als Gespenst verkörpert. Die Weltliteratür ist voll von solschen Geschischten. Aber isch glaube, dass es in diesem Fall eine viel einfachere Erklärung gibt.“

				Die Schülerinnen tauschten erneut verwunderte Blicke. Madame Bleu war immer für sonderbare Sprüche gut, aber so einen Quark hatten sie schon lange nicht mehr gehört. Vor allem Angelika schüttelte entrüstet den Kopf. Gewissen hin, Gewissen her, sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Das war keine Verkörperung von irgendwas, das war echt! Auch Hanna verstand nicht wirklich, was ihre Beobachtungen von letzter Nacht mit „Weltliteratür“ zu tun hatten.

				„Isch bin auch ein Mensch, der Spaß versteht“, behauptete Madame Bleu, von der jeder in der Schule wusste, dass sie völlig humorlos war. „Aber wie dem auch sein mag, Scherze dieser Art sind abscheulisch“, fuhr sie fort. „Und trotzdem finde isch es ganz rischtisch, dass bestimmte Schülerinnen vielleischt einmal mitbekommen, wie man sisch als Opfer von schleschten Scherzen fühlt, wenn ihr versteht, was isch meine.“

				Mit einem Mal fühlte Angelika, wie die Blicke der ganzen Klasse von Madame Bleu auf sie hinüberschwenkten. 

				Sie war stinksauer, nein, sie kochte bereits vor Wut. Was bildete sich diese Bleu de Coup eigentlich ein? Statt Hilfe kamen von den Lehrern nur dumme Sprüche! So eine Gemeinheit! Angelika beschloss, auf Durchzug zu schalten und für den Rest der Stunde einfach nicht mehr hinzuhören. Das funktionierte. Ihre Wut war gerade halbwegs verraucht, als in der nächsten Stunde ausgerechnet Referendar Jacobs beschloss, wieder Öl ins Feuer zu gießen. Auch er hielt es für angebracht, außerhalb des Lehrplans ein paar Worte über die Ereignisse der letzten Zeit zu verlieren. Nach allem, was er selbst hatte einstecken müssen, gerade von Angelika und ihrer Clique, wirkten die Auftritte des geheimnisvollen Gespensts wie ein Lebenselixier auf ihn. 

				Seine Unsicherheit war fast völlig verflogen, locker und gut gelaunt machte er sich über die ängstlicheren unter seinen Schülerinnen lustig. „Es ist doch immer wieder schön anzusehen, wie sich die vorlautesten Zick… äääh, ich meine natürlich Schülerinnen, ganz schnell wieder in furchtsame kleine Mädchen verwandeln können“, sagte er mit einem überheblichen Grinsen. Die Schadenfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Angelika starrte ihn eisig an. Doch anstatt nervös auf den Boden zu blicken oder aus dem Fenster zu schauen, wie er es sonst getan hätte, erwiderte Herr Jacobs ihren Blick gelassen.

				„Tja, kleine Mädchen, die an Gespenster glauben! Ich hätte nie gedacht, noch einmal so etwas zu Gesicht zu bekommen! Hoffentlich glaubt ihr wenigstens nicht mehr an den Weihnachtsmann“, sagte er kichernd und blickte dabei Angelika direkt an. „Sonst müsst ihr jetzt nämlich ganz tapfer sein: Der Weihnachtsmann kommt dieses Jahr nicht!“

				Angelika verdrehte genervt die Augen. Ihr Wut-Thermometer näherte sich schon wieder bedrohlich dem Siedepunkt.

				„Und wenn der Weihnachtsmann entgegen meiner Vorhersage doch kommt, dann schaut mal genau hin“, fuhr Herr Jacobs fort. „Vielleicht ist es ja Onkel Michael mit angeklebtem Bart.“

				Das konnte Angelika nicht länger mit anhören. „Sie haben das Gespenst eben nicht gesehen!“, entgegnete sie ihrem Lehrer mit vor Wut zitternder Stimme.

				„Leider“, prustete Herr Jacobs. „Das muss ein Anblick für die Götter gewesen sein! Aber vielleicht habe ich ja noch mal das Vergnügen. Na ja, wie ihr wisst, gab es ja gestern einen ähnlichen Vorfall. Sogar eine meiner älteren Schülerinnen scheint seither an Geister zu glauben. Wenn schon die älteren Schülerinnen verrücktspielen, kann ich es euch Kleinen ja schlecht zum Vorwurf machen“, beendete Herr Jacobs gönnerhaft seine Ansprache.

				Wenn Angelika etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann war es, als Kleine bezeichnet zu werden. Diesmal verkniff sie sich jedoch eine Antwort. Diesem Jacobs würde das Lachen schon noch vergehen! Jeden Witz, den er auf ihre Kosten machte, sollte er doppelt und dreifach büßen müssen. Das Schuljahr hatte eben erst begonnen. Sie hatte Zeit.

				„Na, Schadenfreude ist anscheinend tatsächlich die schönste Freude“, flüsterte Hanna Leonie zu. „Aber der gute Herr Jacobs trägt wirklich ein bisschen zu dick auf, findest du nicht?“

				Leonie zuckte mit den Achseln. „Ich gönne es ihm aber irgendwie“, entgegnete sie ungerührt. „Madame Bleu hat schon Recht: Zu viel Boshaftigkeit muss manchmal bestraft werden. Außerdem würde ich mir auch manchmal so einen Hausgeist wünschen, der alle Gemeinheiten rächt, die ich ertragen muss.“

				Hanna seufzte. „Tja, unsereins muss so was selbst erledigen. Die Lehrer sitzen anscheinend immer am längeren Hebel. Sogar wenn es um Geister geht!“

				
Leonie wird eines Besseren belehrt

				Am nächsten Morgen waren Leonie und Hanna auf dem Weg zum Frühstücksraum, als sie sahen, dass sich fast die komplette Klasse vor dem Schwarzen Brett ihres Stockwerks versammelt hatte. 

				„Gibt es was Neues? Wird jetzt doch endlich umgebaut?“, fragte Leonie Sophie. Die zeigte wortlos auf ein handgeschriebenes Blatt, das in Augenhöhe angepinnt war. 

				„Ich komme wieder“, verkündete eine große Überschrift in roten, krakeligen Buchstaben. Was darunterstand, war in einer derart kleinen, kritzeligen und unleserlichen Handschrift geschrieben, dass es kaum zu entziffern war.

				„Altdeutsche Schreibschrift“, erklärte Leonie den Umstehenden.

				„Glaubst du, das ist mit Blut geschrieben?“, hauchte Nina und trat, ohne es zu wollen, einen Schritt zurück. 

				„Das kann ich mir nicht vorstellen“, versetzte Leonie trocken. Zu Ninas Entsetzen befeuchtete sie einen Finger mit Spucke und wischte über den Text. Dann führte sie den Finger an die Nase und schnupperte daran. Anschließend leckte sie ihn sogar ab! 

				„Das kann unmöglich Blut sein“, erklärte sie mit Kennermiene. „Außerdem handelt es sich um stinknormales Kopierpapier, DIN A4, holzfrei.“

				„Was willst du damit sagen?“, meinte Nina, die ihre Augen wieder vorsichtig geöffnet hatte. Aber nur einen Spalt.

				Leonie roch noch einmal an dem Blatt und probierte einen Radiergummi daran aus. „Dokumentenechte rote Tinte“, sagte sie und versuchte möglichst gewichtig zu klingen. „Der Brief stammt jedenfalls nicht aus dem Jenseits. Außer, im Jenseits gibt es einen Schreibwarenladen!“

				„Wahrscheinlich hast du Recht“, meinte Hanna. „Aber was steht drin? Kannst du das lesen?“

				Leonie legte die Stirn in Falten und versuchte, das Schreiben zu entziffern.

				„Ja, was steht denn nun drin?“, drängte auch Nina ungeduldig. Leonie holte tief Luft, las langsam vor und betonte jedes einzelne Wort:

				„Ein Fluch zwingt mich seit einhundertfünfzig Jahren durch diese Gemäuer zu irren. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fühle ich mich einsamer. Nunmehr habe ich mich entschlossen, mir eine Gefährtin zu holen. Diejenige, die das liest, sei auf der Hut, bald schon kann sie bei mir sein.
Emily Gibson“

				Nina erbleichte und griff mechanisch nach Sophies Hand.

				„Das bedeutet, wir sind alle in Gefahr“, bibberte Nadine.

				„Ihr seid in Gefahr, völlig durchzudrehen“, sagte Hanna kalt.

				Nadine tat so, als hätte sie die letzte Bemerkung nicht gehört und legte die Hand auf die Schulter ihrer Freundin. „Angelika, du hattest wirklich ein Wahnsinnsglück, dass du mit dem Schrecken davongekommen bist“, sagte sie mit belegter Stimme. Mit der anderen Hand krallte sie sich an dem kleinen Teddy fest, der an ihrem Rucksack befestigt war. „Wenn du dir vorstellst, du könntest jetzt genauso gut selber schon nachts als Untote umgehen…“

				Angelika schluckte.

				Dann würde sie wenigstens tagsüber nicht rumnerven, wollte Leonie schon sagen. Stattdessen zwang sie sich, sachlich zu bleiben.

				„Seit hundertfünfzig Jahren soll das Gespenst hier schon rumgeistern?“, gab sie zu bedenken. „Und bis heute hat noch niemand etwas davon bemerkt? Kann mir das jemand erklären?“

				„Mir reicht das hier als Erklärung“, versetzte Nadine unwirsch und deutete auf das Blatt in Leonies Hand.

				„Und Emily Gibson, wer soll das sein?“, beharrte Leonie. „Du hast nichts davon gesagt, dass das Gespenst ein Mädchen gewesen ist, Angelika. Hat es irgendwas zu dir gesagt, als du ihm begegnet bist, oder fällt dir sonst noch etwas ein? Der kleinste Hinweis kann wichtig sein!“

				Angelika zuckte hilflos mit den Schultern.

				„Ich weiß nicht… So genau kann ich mich nicht mehr erinnern.“

				Leonie verdrehte die Augen.

				„Ich stand unter Schock“, verteidigte sich Angelika pikiert. „Ich weiß, der tollen Leonie hätte das natürlich nichts ausgemacht“, fügte sie giftig hinzu. Nadine legte besänftigend die Hand auf die Schulter ihrer Freundin und warf Leonie einen strafenden Blick zu.

				„So kommen wir nicht weiter“, raunte Leonie Hanna zu. „Wenigstens wir zwei müssen versuchen, einen klaren Kopf zu bewahren. Wir müssen mit System vorgehen und erst einmal herausfinden, ob sich jemand das Ganze einfach aus den Fingern gesogen hat oder ob doch mehr dahintersteckt.“

				„Und wie sollen wir das anfangen?“, fragte Hanna.

				„Immerhin steht ein Name mit dabei. Das wird kaum der echte Name der Person sein, der wir das alles zu verdanken haben, aber vielleicht hat er ja irgendwas zu bedeuten. Außerdem müssen wir überlegen, ob noch etwas in dem Schreiben steht, was uns zur Identität des Gespenstes führen kann. Also, worauf warten wir noch!“

				Hanna nickte zwar, aber Leonie bemerkte sofort, dass ihre Freundin nicht ganz so begeistert bei der Sache war wie sie. „Im Prinzip hast du Recht“, sagte Hanna. „Aber heute ist es ganz schlecht. Das hat doch noch Zeit, oder?“

				„Wir müssen dicht dranbleiben“, wusste Leonie aus Fernsehkrimis. „Wir dürfen keine Zeit verlieren!“

				Aber gerade an diesem Tag herrschte volles Programm. Nina hätte alles ausfallen lassen, aber der Ballettunterricht war ihr heilig. Hanna wollte dringend zum Reiten und Sophie dachte gar nicht daran, die Orchesterprobe zu schwänzen. Leonie wollte sich trotzdem noch nicht geschlagen geben.

				„Könnt ihr nicht mal blaumachen?“, startete sie noch einen Versuch.

				„Morgen ist doch auch noch ein Tag“, meinte Hanna ungerührt. „Wenn das Gespenst schon seit hundertfünfzig Jahren unterwegs ist, wird es schon noch bis morgen warten können. Für heute haben wir genug rausgefunden.“

				„Für heute ist es genug, das ist ja eine tolle Einstellung“, maulte Leonie. Aber es half nichts. Heute biss sie bei ihren Freundinnen auf Granit.

				Immerhin hatte sie den Erfolg, dass an diesem Nachmittag alle nur mit halber Aufmerksamkeit bei ihren Hobbys waren. Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit.

				Leonie selbst konnte sowieso an nichts anderes mehr denken als an die Mitteilung des angeblichen Gespenstes. Selbst als das Licht schon längst aus war, wälzte sie sich noch lange in ihrem Bett hin und her.

				Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf und hatte einen seltsamen Traum. Leonie träumte, Schritte auf dem Gang zu hören, die langsam näher kamen. Ausgerechnet vor ihrem Zimmer hörten die Schritte auf. Ein unangenehmes Geräusch war zu hören. Wie wenn jemand mit einem langen Fingernagel an ihrer Tür kratzte. Mit leisem Knarzen ging die Tür einen schmalen Spalt auf. Leonie blickte zu Hanna hinüber. Erst in diesem Moment wurde ihr mit Entsetzen klar, dass sie nicht träumte! Denn Hanna schlug die Augen auf und blickte sie voller Angst an.

				Die Tür öffnete sich noch einen kleinen Spalt und im fahlen Mondlicht konnten die beiden Mädchen erkennen, wie sich eine in weiße Tücher gewickelte Gestalt aus der Dunkelheit schälte. Die Erscheinung steckte den ebenfalls unter dem Tuch verborgenen Kopf ins Zimmer. Langsam blickte die weiße Gestalt von Leonie zu Hanna und wieder zurück, schüttelte dann kaum merklich den Kopf und zog die Tür leise wieder zu.

				Leonie brauchte ein paar Sekunden, um sich aus ihrer Schreckensstarre zu lösen. Was war das? Ein Gespenst, das sich in der Tür geirrt hatte? Oder nur mal nach dem Rechten sehen wollte?

				Und was sollte sie jetzt tun? Aufstehen und der Erscheinung folgen oder liegen bleiben und sich weiter schlafend stellen? Sie tauschte einen Blick mit Hanna, die wie sie mit angehaltenem Atem und hochgezogener Decke auf ihrem Bett lag und sie fragend anstarrte.

				Da wusste sie, was zu tun war. Sie musste es wagen. Natürlich! Das war ihre große Chance! Was sollte Hanna sonst denken? Im ganzen Internat gab es keine Schülerin, die so viele schlaue Kommentare zum Thema Gespenster abgegeben hatte wie sie selbst. Wenn es sich jemand nicht leisten konnte zu kneifen, dann war das sie, Leonie Wichert. 

				Kurz entschlossen sprang sie todesmutig aus dem Bett und stürmte, ohne Schuhe anzuziehen, auf den Gang.

				„Wenn ich in zehn Minuten noch nicht zurück bin, dann weckst du Frau Behrens“, flüsterte sie im Rauslaufen ihrer Mitbewohnerin zu.

				Leonie sah die Gestalt in Richtung Ende des Ganges verschwinden und auf das Treppenhaus zuhalten. Leider konnte sie sie nur schräg von hinten sehen. Soweit man das trotz der Tücher sagen konnte, die das Gespenst umhüllten, handelte es sich um eine hochgewachsene, schlanke Gestalt. Leonie hörte Füße in schnellem Abstand auf die steinernen Treppenstufen klatschen. Das Gespenst schien es jetzt sehr eilig zu haben zu verschwinden. Sie fühlte, wie sich ihr Mut erschreckend schnell in Luft auflöste. Außerdem war es dunkel und kalt. Ein paar Sekunden starrte Leonie der Erscheinung unschlüssig hinterher. Sollte sie sich nicht doch lieber auf die weitere Verfolgung machen? Nein, jetzt besser nicht. Das hatte auch den zusätzlichen Vorteil, dass Frau Behrens nicht geweckt werden musste. 

				Nach kaum zehn Sekunden war sie wieder bei Hanna in ihrem Zimmer und schlüpfte in das warme Bett. Für heute hatte sie genug gesehen.

				
Alles muss man selber machen …

				Am Vormittag im Unterricht konnte Leonie kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn den Vorträgen ihrer Lehrer zuhören. Am Nachmittag musste sie der Sache endlich auf den Grund gehen und gründliche Nachforschungen anstellen.

				Die wichtigste Frage war: Wer war Emily Gibson? Eine ehemalige Schülerin vielleicht? Es gab tatsächlich ein paar Schülerinnen aus England und Amerika, aber darunter war weder eine Emily noch eine Gibson. Und was sollte der Quatsch mit den hundertfünfzig Jahren? Damals war die Burg Lindenberg doch noch eine Ruine gewesen!

				Den ersten Versuch, Antworten auf ihre Fragen zu finden, startete Leonie in der Schulbibliothek. Doch selbst das vierundzwanzigbändige Lexikon mit dem Goldschnitt enthielt keinerlei Hinweise auf eine Emily Gibson. So leicht ließ sie sich aber nicht entmutigen. Eine Suche im Internet führte fast immer zum Erfolg. Leonie setzte sich an einen der Computer in der Bibliothek und tippte den Namen ein. Wie erwartet, hatte sie Erfolg. Aber leider zu viel, es gab fast dreißigtausend Treffer! Bis sie die alle überprüft hätte, würde es mindestens eine Woche dauern. Sie versuchte es noch einmal in Verbindung mit dem Namen des Internats Lindenberg. Und machte ein langes Gesicht. Null Treffer. So kam sie nicht weiter. Zum Glück hatte Leonie längst noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Sie beschloss, das Treffen der Volleyballgruppe zu schwänzen, und machte sich stattdessen auf den Weg in die Stadt. Wenn es eine Antwort gab, würde sie die in der Stadtbibliothek finden. Zu ihrer Enttäuschung wollte keine ihrer Freundinnen mitkommen. Aber bitte, wenn die Besseres zu tun hatten…

				In der Bibliothek angekommen wusste sie aber nicht so richtig, wo sie anfangen sollte oder wonach sie überhaupt suchte. Unschlüssig ging sie zwischen den Regalen auf und ab und starrte ins Leere.

				„Kann ich dir behilflich sein, Leonie?“, meldete sich eine freundliche Stimme hinter ihr. Leonie drehte sich um. Herr Wegener, der Stadtbibliothek und Stadtarchiv im Einmannbetrieb leitete, stand mit einem Bücherstapel unter dem Arm vor ihr. „Ich räume das nur noch schnell auf, dann stehe ich zu deiner Verfügung.“ Er sortierte sorgfältig seine Bücher in die Regale ein. Da Leonie schon häufiger in seinem Reich zu Gast gewesen war, kannte er sie gut.

				„Gibt es hier irgendetwas über eine gewisse Emily Gibson?“, fragte Leonie ohne große Hoffnung auf Erfolg. „Sagt Ihnen der Name was?“

				Herr Wegeners Miene verdüsterte sich und er legte seine Stirn in tiefe Falten. Das wollte etwas heißen, denn er war ohnehin nicht gerade der Jüngste und faltig wie ein Dackelwelpe.

				„Willst du das wirklich wissen?“, fragte er mit tonloser Stimme. Leonie nickte erstaunt.

				„Gibt es denn kein angenehmeres Thema? Woher kennst du überhaupt diesen Namen?“

				„Ich… Wir müssen da was für die Schule machen“, log Leonie aus dem Stegreif.

				„Warum müssen die im Internat euch Mädchen immer mit diesen alten Horrorgeschichten quälen?“, seufzte er halb zu Leonie, halb zu sich selbst. „Aber gut, warte mal“, meinte er resignierend. „Ja, ich habe da was für dich.“

				Kopfschüttelnd stapfte er durch die Regalreihen und verschwand durch eine Seitentür ins Archiv. Nach kurzer Zeit kam er mit zwei riesigen in schwarzes Leder gebundenen Mappen zurück. Er ließ sie auf den Schreibtisch plumpsen, der in einer Ecke der Bibliothek stand.

				„Da findest du alles, was du suchst. Aber ich habe dich gewarnt, das ist keine angenehme Lektüre!“

				Mit einem mulmigen Gefühl schlug Leonie die erste Mappe auf. Nach den merkwürdigen Andeutungen von Herrn Wegener war sie allerdings nur noch neugieriger geworden. Zu ihrer Überraschung enthielten die Mappen Zeitungen aus dem 19.Jahrhundert, sorgfältig zusammengebunden. Sie warf einen Blick auf das Datum des ersten Exemplars. 1.Juli 1857. War da nicht was gewesen? Sie dachte angestrengt nach. Ja, genau, auf dem Blatt stand etwas mit vor hundertfünfzig Jahren. Das passte schon mal. Aber was hatte das mit dieser Emily Gibson zu tun? Leonie blätterte drauflos und überflog jede einzelne Seite. Zum Glück war das örtliche Käseblatt im 19.Jahrhundert ziemlich dünn gewesen, sodass sie einigermaßen zügig vorankam. Trotzdem war es eine ziemlich anstrengende Arbeit. Die Zeitungen enthielten keinerlei Bilder und waren in kleiner, altdeutscher Schrift gedruckt. Die Meldungen darin kamen aus einer anderen Zeit. Entweder sagten sie Leonie rein gar nichts oder sie waren unglaublich langweilig. Doch da, in der Ausgabe vom 16.Juli 1857 stieß sie plötzlich auf die erste Spur. Zwischen einer Ankündigung zur öffentlichen Chorprobe des Männergesangvereins Harmonie und der Mitteilung, dass der König von Preußen am 24.Juli der benachbarten Kreisstadt die Ehre seines Besuchs erweisen würde, stand unter der Überschrift „Vermisste Person– wer kann Angaben machen“ Folgendes:

				„Herr Mortimer Gibson nebst Gemahlin, Besucher aus Norwich, Großbritannien, haben uns gebeten, folgende Mitteilung abzudrucken: Seit dem Zehnten dieses Monats wird ihre Tochter Emily vermisst. Besagtes Fräulein verabschiedete sich am Morgen besagten Tages von seinen Eltern mit dem Hinweis, es beabsichtige Blumen für sein Herbarium zu sammeln, und wurde letztmals gesehen, als es vom Gasthof zur goldenen Gans kommend die Rheinpromenade Richtung Süden ging.“

				Leonie war wie elektrisiert. Das war der Name, nach dem sie gesucht hatte! Sie musste wissen, wie die Geschichte weiterging. Die Zeitungsmappe umfasste das gesamte zweite Halbjahr 1857, doch sie fand darin nicht mehr den geringsten Hinweis auf die Angelegenheit. Ungeduldig schlug sie das zweite Exemplar auf. In diesem waren die Zeitungen des zweiten Halbjahrs 1858 abgeheftet. Also musste es ein weiteres halbes Jahr keine Neuigkeiten über Emily gegeben haben. Inzwischen hatte sich Leonie an die altmodische Schrift gewöhnt und kam noch schneller voran.

				Da! 27.August 1858! Das war es. „Vermisste Weibsperson aufgefunden“ verkündete eine Überschrift auf der dritten Seite dieser Ausgabe. Darunter stand ein ziemlich langer Artikel und Leonie las. Zuerst mit Interesse, dann mit einem flauen Gefühl im Magen und schließlich mit nacktem Entsetzen. „Eine schaurige Entdeckung“, so begann der Text und eine schaurige Entdeckung machte nun auch Leonie.

				Zwei vierzehnjährige Jungen waren beim Versuch, ein Falkennest auszurauben, auf den Turm der Ruine des heutigen Internats geklettert. Ein waghalsiges Unternehmen, da die Holztreppe, die hinaufführte, letzten Sommer eingestürzt war. Dort oben hatten sie zwar keine Falken, dafür aber ein Skelett gefunden. Die herbeigerufene Polizei kam zu dem Schluss, dass es sich um die Überreste der vor über einem Jahr verschwundenen Emily Gibson handeln musste. Anscheinend war sie auf den Turm, damals noch ein bei Besuchern beliebter Aussichtspunkt, geklettert und genau in dem Moment, als sie sich oben befand, war die morsche Treppe in sich zusammengestürzt. Die Ruine lag ziemlich abgelegen und die Ärmste, die alle ganz woanders vermuteten, musste dort verhungert oder verdurstet oder vom Blitz erschlagen worden sein. Eine wahre Tragödie.

				Eine Tragödie schon, aber wahr? Hier lag der Haken. Denn Leonie hatte kaum zu Ende gelesen, als Herr Wegener wieder zu ihr kam.

				„Das ist das Schrecklichste, was ich je gelesen habe“, sagte Leonie mit zitternder Stimme. Herr Wegener nickte.

				„Ich habe dich gewarnt. Aber ich will nicht verschweigen, dass es für die ganze Geschichte auch noch eine andere Erklärung gibt“, sagte er. Leonie blickte ihn fragend an.

				„Es ist sehr umstritten, ob die Geschichte wahr ist oder nicht“, erklärte er. „Ich habe hier mein ganzes Leben verbracht und ich kenne meine Pappenheimer“, sagte er nachdenklich. „Ich will nicht sagen, die Bewohner dieser Stadt hier würden über Leichen gehen, um Touristen anzulocken. Aber dass sie Leichen erfinden, um welche anzulocken, das traue ich ihnen zu.“

				Leonie begriff nicht, worauf er hinauswollte. Herr Wegener erklärte es ihr: „Die wahrscheinlichste Theorie ist: Diese Emily ist mit einem Liebhaber durchgebrannt, und nachdem man hier nichts mehr von ihr gehört hat, haben ein paar findige Journalisten die Sache mit dem Skelett in der Ruine erfunden. Zumindest steht fest, dass nach der Veröffentlichung dieser Geschichte die Ruine zur Touristenattraktion geworden ist.“

				Leonie blieb skeptisch, war aber ein bisschen beruhigt. Sie wollte schließlich selbst einmal Journalistin werden. Ob es stimmen konnte, dass Journalisten sich einfach so die wildesten Geschichten aus den Fingern sogen? Aber wenn Herr Wegener das sagte, war wohl etwas dran. Und wenn die Geschichte erfunden war, konnte die Erscheinung auch nicht der Geist von Emily Gibson sein. Natürlich nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sich wirklich um ein Gespenst handelte. Und das glaubte sie schließlich nicht. Obwohl Leonie sich langsam selbst fragte, warum sie eigentlich neuerdings jeden Abend vor dem Schlafengehen unter ihr Bett schaute. 

				Na ja, es war gar nicht so einfach, einen kühlen Kopf zu bewahren. Die einzige Person, die gegen den Geisterwahn völlig immun war, blieb Hanna.

				Leonie hatte es jetzt eilig, die sensationellen Entdeckungen mit ihren Freundinnen zu teilen und versammelte nach ihrer Rückkehr aus der Stadt Hanna, Nina und Sophie auf ihrem Zimmer. Hastig, aber mit allen nötigen Details, berichtete sie die gesamte Geschichte und wie sie es geschafft hatte, sie zu recherchieren. Zu ihrer Verwunderung lauschten ihre Freundinnen nicht mit offenem Mund, sondern hörten sich alles völlig gelassen an und nickten nur ab und zu wie zur Bestätigung.

				Über so viel Teilnahmslosigkeit war Leonie ein bisschen enttäuscht. „Mal ganz davon abgesehen, ob die Geschichte wahr ist oder nicht, ist das nicht das Gruseligste, was ihr je gehört habt?“, fragte sie nach.

				Hanna nickte. „Stimmt schon“, sagte sie. „Aber die Geschichte kennen wir bereits.“

				Leonies Kinnlade klappte nach unten. 

				„Woher?“, rief sie entgeistert. „Und warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Dann hätte ich mir die ganze Arbeit sparen können!“

				„Wir kennen die Story doch auch erst seit heute Nachmittag“, sagte Nina. „Lisa aus der Ballettgruppe hat sie mir erzählt. Sie haben die Geschichte letztes Jahr im Deutschunterricht durchgenommen.“

				„Außerdem hattest du es heute Mittag so schrecklich eilig und jetzt auch wieder, als du die Geschichte erzählt hast“, meinte Sophie. „Wir hatten ja gar keine Chance, dich zu unterbrechen.“

				Leonie verdrehte die Augen.

				„Schon eine merkwürdige Vorstellung“, sagte Hanna und grinste sogar dabei. „Da, wo heute das Turmzimmer ist, in dem der Direktor seine Bonsais züchtet, sollen sie das Skelett gefunden haben!“

				Hanna war wirklich nicht leicht zu beeindrucken. Aber Leonie war schon wieder auf einen neuen Hinweis gestoßen.

				„Das bringt uns ein großes Stück weiter“, erklärte sie. „In welche Klasse geht denn diese Lisa?“

				„In die elfte“, sagte Nina. „Du meinst doch nicht etwa…?“

				„Doch“, entgegnete Leonie. „Ich meine. Die Schülerinnen der elften Klasse, zumindest diejenigen, die letztes Jahr an diesem Deutschunterricht teilgenommen haben, und die Sitzenbleiberinnen, falls es welche gibt, das ist der Kreis der Verdächtigen! Was denn sonst?“

				„Was sollen die für einen Grund haben, jüngere Schülerinnen zu erschrecken?“, meinte Sophie. „Oder glaubst du, die haben jemand ganz Bestimmten auf dem Kieker?“

				„Schwer zu sagen, die Opfer bisher waren Angelika und diese Stephanie aus der Achten. Ich kann da keinen Zusammenhang sehen“, sagte Leonie.

				„Bei Angelika gibt es garantiert in jedem Jahrgang irgendeine, die von ihr schon mal verpetzt wurde“, meinte Hanna. „Aber Stephanie? Über die wissen wir praktisch nichts.“

				„Vielleicht ist sie nur zufällig zum Opfer geworden“, entgegnete Leonie nachdenklich. „Vielleicht aber auch nicht. Ich meine, Stephanie ist schon das vierte Jahr hier, woher sollen wir wissen, was vor unserer Zeit zwischen denen schon alles vorgefallen ist?“

				„Ich glaube auch nicht an Zufälle“, sagte Hanna. „Also fassen wir mal zusammen, was wir wissen!“

				„Verdächtig ist praktisch die gesamte elfte Klasse“, begann Nina.

				„Was auch eindeutig aus dem Schreiben hervorgeht, ist, dass das Gespenst angekündigt hat wiederzukommen“, sagte Sophie. „Wahrscheinlich wird das eher früher als später stattfinden.“

				„Ich tippe auf heute Nacht. Und höchstwahrscheinlich geht es wieder gegen jüngere Schülerinnen“, ergänzte Hanna. „Auch wenn wir das genaue Motiv noch nicht kennen.“

				„Vielleicht sollten wir Frau Behrens Bescheid geben“, schlug Nina mit einem fragenden Blick in die Runde vor.

				„Ohne Beweise?“, rief Leonie. „Nein, wir haben rein gar nichts in der Hand. Aber ich habe einen Plan!“

				Ihre Freundinnen starrten sie gespannt an. Leonie gefiel das und sie ließ sich extraviel Zeit. 

				„Wir brauchen einen Lockvogel, um das Gespenst zu fangen“, verkündete sie nach einer Kunstpause. „Ich weiß auch schon genau, wie wir es anfangen. Nina könnte…“

				Nina wurde ganz blass um die Nase. „Warum ich?“, protestierte sie heftig und schaute Hilfe suchend in die Runde.

				„Na gut, es ist eigentlich auch egal, wer den Lockvogel macht“, sagte Leonie. „Also, Freiwillige vor!“

				Während Nina einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, starrten Hanna und Sophie angestrengt zu Boden.

				Leonie schüttelte den Kopf. „Alles muss man selber machen“, seufzte sie. 

				
Operation Mausefalle

				Leonies Plan war gründlich durchdacht und sie war ganz schön stolz darauf.

				„Ich habe den Plan ‚Operation Mausefalle‘ genannt“, verkündete sie. Ihre drei Freundinnen brachen in brüllendes Gelächter aus. Das war wieder mal hundert Prozent Leonie: Der Plan musste einen Namen haben. Solche Sachen waren der Grund dafür, warum manche bösen Zungen im Internat Leonie Wichert gerne Leonie Wichtig nannten. Doch jetzt war Leonie beleidigt. Hanna musste sie erst überreden, weiter von ihrem Plan zu berichten. Doch als sie ihn erklärt hatte, begriffen ihre Freundinnen, dass es ein guter Plan war und auch, warum sie ihn so genannt hatte. Sie konnten kaum erwarten, dass es dunkel wurde.

				Die vier hielten sich genau an ihr Schema. Leonie und Hanna hatten sich im Durchgang zwischen ihrem Wohngebäude und dem Nebenflügel, in dem die elfte Klasse untergebracht war, postiert. Sophie stand in ihrem Stockwerk Schmiere und Nina behielt den Treppenaufgang zum Dachboden im Blick. Es war kurz nach zehn Uhr. Bis jetzt hatte sich das Gespenst um die Geisterstunde nie gekümmert und war stets kurz nach elf Uhr aufgetaucht. Jetzt galt es, Geduld zu haben. Aber sie hatten riesiges Glück. Noch keine halbe Stunde war vergangen, als sie Schritte auf sich zukommen hörten. Um diese Uhrzeit gab es absolut keinen vernünftigen Grund, diesen Durchgang zu benutzen, also waren sie sich ziemlich sicher, dass sie es mit dem Gespenst zu tun hatten. Das mit der elften Klasse war ein Volltreffer. Tatsächlich sahen sie kurz darauf eine Gestalt in einem weißen Nachthemd, die ein Leintuch um sich geschlungen und bis auf einen kleinen Sehschlitz auch den Kopf mit dem Tuch verhüllt hatte, in den Durchgang einbiegen.

				„Jetzt“, flüsterte Hanna ihrer Freundin zu. Und Leonie marschierte los, ganz so, als ob sie auf dem Weg zum Badezimmer wäre. So, dass sich ihr Weg in wenigen Sekunden mit dem des angeblichen Gespenstes kreuzen musste.

				Leonie legte einen filmreifen Auftritt hin. Sie erschrak scheinbar zu Tode, fasste sich dann wieder in kürzester Zeit und begann zu flüchten. Das Gespenst schluckte den Köder und machte sich auf die Verfolgung. Hanna folgte mit einem Sicherheitsabstand von ein paar Metern. Zielsicher schlug Leonie den Weg zum Dachboden ein und stieß immer wieder ein ängstliches Japsen aus. Auf dem Dachboden kannte Leonie ein Durchgangszimmer, das von beiden Seiten von außen verriegelt werden konnte. Dort flüchtete sie hinein, mit dem Gespenst im Schlepptau. Sie schlüpfte durch die Hintertür wieder hinaus und schob den Riegel vor, während Hanna die Vordertür zuschlug und ebenfalls verriegelte. Das Gespenst saß in der Falle!

				Für eine Weile gab es keinen Mucks von sich. Bis auf das Rascheln von ein paar Mäusen herrschte Totenstille auf dem Dachboden. Leonie hastete auf Umwegen zu Hanna zurück. Nach einer guten Minute kam sie an. Die beiden klatschten sich ab. Sophie und Nina stießen dazu und alle grinsten sich breit an. Dann wurde es plötzlich laut in der Kammer.

				Das Gespenst begann wie am Spieß zu schreien und hämmerte gegen die Tür. Damit verpasste es die letzte Chance, die Sache still und leise zu regeln. 

				„Lasst mich hier raus“, brüllte eine Mädchenstimme aus Leibeskräften.

				„Ein Gespenst mit Platzangst“, bemerkte Leonie unbarmherzig. Die anderen kicherten.

				Durch das Gebrüll und Gestampfe und Geklopfe wurde die halbe Schule aus dem Schlaf gerissen. Frau Behrens war die erste Lehrerin, die dazustieß.

				„Ich hoffe für euch, ihr habt eine gute Erklärung für diesen Unsinn“, schnauzte sie die vier Freundinnen an.

				„Haben wir“, sagte Hanna. „Hinter dieser Tür ist das Gespenst!“

				Frau Behrens schob energisch den Riegel zurück und riss die Tür auf. Die weiß gekleidete Gestalt stürmte heraus und fiel schluchzend in die Arme der Lehrerin.

				„Sandra Meissner!“, brüllte Frau Behrens. „Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Was ist hier los?“

				Plötzlich stand auch der Hausmeister neben ihnen. „Das darf doch nicht wahr sein!“, schimpfte er. „Was ist denn hier für ein Auflauf? Was soll der Krach?“

				Keiner hatte ihn kommen hören. Leonie fragte sich, woher er auf einmal auftauchte. In seiner Hausmeisterwohnung konnte er unmöglich etwas von dem Krach mitbekommen haben. Oder war er am Ende schon die ganze Zeit über hier gewesen?

				Herr Radtke sah sich angestrengt um. Er schien irgendwie nervös zu sein. Jedenfalls störte ihn ganz offensichtlich die Anwesenheit der vielen Leute.

				„Alle jetzt raus hier!“, blaffte er sie an.

				„Na hören Sie mal, was erlauben Sie sich?“, protestierte Frau Behrens. Herr Radtke schaltete kurzfristig auf zuckersüß um. „Ich meine, Sie werden sich noch erkälten hier oben“, erklärte er. Doch das war nur ein Zwischenspiel. „Also, husch, husch, weg jetzt mit euch“, sagte er wieder in barschem Ton. „Was ihr zu klären habt, könnt ihr auch woanders klären. Ich muss hier absperren.“

				Frau Behrens war über seinen unverschämten Ton so verdattert, dass sie aufs Wort gehorchte und sich mit den Schülerinnen im Schlepptau auf den Weg nach unten machte. Sie versammelten sich alle im Hausaufgabenraum des zweiten Stocks.

				„Ich verlange eine Erklärung, Sandra!“, sagte Frau Behrens mit schneidender Stimme.

				„Ich war das nicht, ich war das nicht“, jammerte die siebzehnjährige Schülerin.

				In dieser Situation, auf frischer Tat ertappt, war das wirklich eine gewagte Behauptung.

				„Wir haben dich also nicht gerade eben als Gespenst verkleidet auf dem Dachboden gefunden?“, fragte Frau Behrens.

				„Doch, das schon.“

				„Und dieses komische Blatt hast du natürlich auch nicht ans Schwarze Brett gehängt?“, setzte die Lehrerin das Verhör fort.

				„Und in unser Zimmer hast du gestern auch nicht reingeschaut?“, ergänzte Leonie.

				„Ja, das schon. Den Zettel habe ich zusammen mit Laura geschrieben, die kann altdeutsche Schrift, aber…“

				„Aber?“, fragte Frau Behrens kalt.

				„Wir haben doch nicht damit angefangen“, hauchte Sandra verunsichert. „Also… Die ganzen anderen Sachen… Das waren wir nicht! Wir haben nur gesehen, wie alle Angst vor diesem Gespenst hatten und da wollten wir halt auch einen kleinen Spaß machen, das ist alles. Ehrlich!“

				„Wir klären das morgen“, sagte Frau Behrens frostig. „Und jetzt ab ins Bett! Das gilt für alle!“

				Es kam in Lindenberg nicht oft vor, dass Verweise per Aushang öffentlich bekannt gegeben wurden. Eigentlich nie. In diesem Fall machte die Schulleitung aber eine Ausnahme. Alle Schülerinnen sollten sehen, dass die Geisteraffäre geklärt war und dass solche üblen Scherze nicht geduldet wurden. Ältere Schülerinnen, die jüngere tyrannisierten– einen solchen Ruf konnte das Internat nicht gebrauchen. Sandra und ihre Mittäterin Laura bekamen verschärfte Verweise, Sandra zusätzlich noch vier Wochen Ausgangsverbot an den Wochenenden. 

				„Eigentlich sind sie schon dadurch genug bestraft, dass sie einer Gruppe von viel jüngeren Mädchen in die Falle gegangen sind und die ganze Schule das weiß. Aber wir mussten allein deshalb so hart durchgreifen, weil die beiden nur das zugegeben haben, was wir ihnen nachweisen konnten“, erklärte Frau Behrens. „Sie haben bis zum Schluss abgestritten, mit den ersten beiden Vorfällen etwas zu tun zu haben. Stur wie kleine Kinder! Wie kann man in diesem Alter nur so unreif sein?“

				Die ängstlicheren unter den Mädchen, aber nicht nur sie, atmeten auf. Endlich konnte man sich auch nach Sonnenuntergang wieder einigermaßen sicher in der Burg bewegen. Das flaue Gefühl, wenn man nachts das Zimmer verließ, war endlich Vergangenheit.

				
Das geht zu weit!

				Während Leonie, Hanna, Sophie und Nina ruhig das angenehme Gefühl genossen, dass sie den Fall aufgeklärt hatten, veranstaltete Angelika mit ihren Freundinnen sogar eine kleine Party auf ihrem Zimmer, um das Ende des Gespensterterrors zu feiern.

				„Mir wollte am Anfang ja niemand glauben“, sagte Angelika triumphierend. „Und dann haben sie auch noch so getan, als ob ich es verdient hätte. Aber jetzt, wo die Sache bewiesen ist, könnte ich eigentlich eine Entschuldigung verlangen. Zumindest von Madame Blöde Kuh und diesem peinlichen Jacobs.“ Jennifer nickte. „Das sind sie dir echt schuldig“, bestätigte sie.

				„Sind sie“, kam das Echo von Nadine.

				„Gleich morgen stelle ich die beiden zur Rede“, kündigte Angelika an. „Die waren einfach zu vorlaut. Man sieht sich immer zweimal im Leben, oder wie geht der Spruch?“

				„Sag mal, hast du die Tür vom Badezimmer vorhin nicht zugemacht, Nadine?“, wechselte Jennifer plötzlich das Thema. „Das nervt vielleicht!“

				Es war nicht zu überhören. Die Tür schlug in regelmäßigen Abständen auf und zu und das lästige Geräusch hallte durch den ganzen langen Gang. 

				„Ich geh schon“, bot sich Nadine an.

				„No problem, ich muss sowieso mal“, sagte Angelika und machte sich auf den Weg.

				Sie schaltete das Licht im Gang an und sah schon von Weitem, wie die Tür immer wieder von einem Luftzug aufgerissen wurde, um gleich darauf wieder scheppernd gegen das Schloss zu fallen. Doch auf halber Strecke ging plötzlich das Licht aus und Angelika stand im Dunkeln. Sie ging zwei Schritte und meinte eine Art Echo zu hören. Noch zwei Schritte. Irgendwer oder irgendwas im Gang schien ebenfalls zwei Schritte zu tun. Und gleichzeitig mit ihr stehen zu bleiben. Angelika hatte Angst, sich umzudrehen. Sie rannte los ins Bad. Unüberhörbar beschleunigten auch die Schritte hinter ihr. In der Eile fand sie den Lichtschalter im Bad nicht. In ihrer Panik sperrte sie sich in der erstbesten Duschkabine ein. Die Schritte kamen näher und stoppten direkt vor ihrer Kabine. Ein grauenhaftes Geräusch erklang. Fingernägel kratzten an der Tür. Ein Geräusch, bei dem es einem auch so schon kalt den Rücken hinunterläuft. Auch wenn es nicht von dem Geist eines vor hundertfünfzig Jahren verschwundenen Mädchens stammen würde. Angelika hatte noch nie im Leben so viel Angst verspürt.

				„Wo bleibt denn Angelika?“, meinte Jennifer nach ein paar Minuten.

				„Ich seh mal nach“, sagte Nadine. Sie warf einen Blick aus der Tür und sah gerade noch eine in ein großes weißes Tuch gekleidete Gestalt davonrennen. Ihr Schrei weckte das ganze Stockwerk auf.

				Nach und nach traf die halbe Schule ein. Auch die meisten Lehrer waren dazugekommen und führten heftige Diskussionen, während Frau Behrens versuchte, die völlig verstörte Angelika zu beruhigen.

				Den Lehrern war inzwischen auch das Lachen vergangen.

				„Das geht jetzt wirklisch zu weit“, fasste Madame Bleu die allgemeine Stimmung zusammen.

				„Das ging schon die ganze Zeit zu weit, aber auf mich hört ja keiner“, meinte der Lateinlehrer Herr Langer, der sich vorher am meisten von allen über die Vorfälle amüsiert hatte.

				Aber auch Hanna und Leonie war das Lachen gründlich vergangen. Selbst wenn es mal wieder Angelika erwischt hatte, das war einfach nicht mehr witzig. 

				Referendar Jacobs gesellte sich zu seinen Kollegen und war einer Meinung mit ihnen: „Das arme Mädchen ist ja völlig verängstigt. Da hört der Spaß auf! Wir müssen etwas unternehmen. Wir können nicht zulassen, dass uns die Kontrolle über die Schule entgleitet!“

				Direktor Senftenberg legte die Stirn in Falten. „Ich habe schon bei den letzten Auftritten dieses… dieses Gespenstes empörte Anrufe von Eltern bekommen. Ich freue mich wirklich schon auf morgen. Mit Angelika Eckers Eltern ist nicht zu spaßen.“

				„Glauben Sie, sie könnten Angelika von der Schule nehmen?“, fragte Herr Langer.

				„Das ist leider nicht ausgeschlossen“, entgegnete der Direktor. „Jedenfalls habe ich einen Bericht über die Vorfälle bereits in Arbeit“, fuhr Dr.Senftenberg fort. „Das sind dumme Schülerstreiche, aber in diesem Fall eben Schülerstreiche, die wir nicht mehr tolerieren können. Was ist eigentlich mit dieser Sandra Meissner?“, wandte er sich an Frau Behrens.

				„Fehlanzeige“, lautete die Antwort. „Die habe ich mir schon vorgeknöpft. Sie lag im Tiefschlaf in ihrem Bett und hat mit der Sache heute garantiert nichts zu tun. Ich habe sie trotzdem aufgeweckt und sie hat noch einmal versichert, dass sie nur eine Trittbrettfahrerin war und mit der ursprünglichen Spukerei nichts zu tun hatte.“

				„Außerdem war die nach ihrer Entlarvung so klein mit Hut“, bestätigte Herr Langer und hielt seine flache Hand ungefähr einen halben Meter über den Boden. „Der traue ich so viel Kaltblütigkeit ganz bestimmt nicht zu.“

				Schließlich tauchte unrasiert und mürrisch vor sich hin grummelnd auch der Hausmeister auf.

				„Ich habe Sie schon gesucht. In Ihrer Wohnung waren Sie nicht“, begrüßte ihn Frau Behrens.

				„Na und, habe ich jetzt Stubenarrest?“, giftete Herr Radtke. „Was ist das überhaupt schon wieder für ein Auflauf hier?“

				Leonie hätte wetten können, dass er von oben gekommen war, vom Dachboden.

				„Ist Ihnen etwas aufgefallen?“, fragte Frau Behrens den Hausmeister. „Etwas, was im Zusammenhang mit den Geistererscheinungen stehen könnte?“

				Herr Radtke machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte wohl möglichst genervt klingen, als er sagte: „Lassen Sie mich doch mit diesem Mist in Ruhe!“ Doch sowohl Hanna als auch Leonie fiel auf, dass er dabei in sich hineinkicherte.

				Auch Frau Behrens warf ihm einen Blick zu, von dem man nicht genau sagen konnte, ob er nur vernichtend oder nicht auch ein bisschen misstrauisch war.

				Wieder einmal gab es keine schnelle Lösung. Leonie und ihre Freundinnen versuchten es noch einmal mit System.

				„Wir müssen irgendwas übersehen haben“, sagte Leonie. „Also noch einmal von vorn: Wer sind die Opfer, wer ist der Täter, was könnte sein Motiv sein?“

				„Du bist doch schon mal reingefallen mit deinen Methoden“, seufzte Sophie. „Ich glaube, wir sollten es aufgeben.“

				„Sind wir uns einig, dass wir es mit einem Menschen zu tun haben?“, fragte Leonie, ohne Sophies Worte zu beachten.

				Zögernd und nicht besonders überzeugt kam ein Ja von ihren drei Freundinnen.

				„Dann spricht für mich alles für den Hausmeister als Gespenst“, teilte Leonie ihren Verdacht mit.

				„Warum das denn?“, wollten alle wissen.

				„Der hat sich immer so merkwürdig benommen, nachdem das Gespenst erschienen ist“, meinte Leonie. „Dieser komische Auftritt zum Beispiel, nachdem wir Sandra geschnappt haben. Oder wie er sich nach dem letzten Spuk aufgeführt hat. Findet ihr das vielleicht nicht eigenartig?“

				„Stimmt“, gab ihr Hanna Recht. „Außerdem, jetzt wo du es sagst… Da war doch mal was mit Angelika… Wer hat denn damals die Gerüchte über den Radtke verbreitet, von wegen Gefängnis und so? Und wessen Eltern haben anschließend Ärger gemacht?“

				Alle nickten. Leonie hatte mit ihrem Verdacht ins Schwarze getroffen.

				„Ich habe auch schon einen neuen Plan“, verkündete Leonie. Nina und Sophie starrten sie wenig begeistert an.

				„Mit einem Lockvogel können wir nicht mehr arbeiten“, fuhr Leonie fort. „Das wird nicht noch einmal funktionieren. Wir machen es deshalb so: Hanna und ich legen uns ab zehn Uhr nachts unter der Treppe zum Dachboden auf die Lauer. Das ist der perfekte Platz. Man sieht alles, man ist voll bewegungsfähig und ist trotzdem selbst praktisch unsichtbar, weil der Platz im Schatten liegt. Und wenn das Gespenst vorbeikommt, machen wir einfach ein schönes Foto mit Blitzlicht und rufen euch dazu. Was meint ihr?“

				Da ihr Beitrag darin bestehen sollte zu warten, bis sie gerufen wurden, waren Nina und Sophie mit dem Plan durchaus zufrieden. Schließlich sollte der Ruf ja erst erfolgen, wenn das Gespenst schon gestellt war. Hanna hingegen war nicht so ganz überzeugt. Das Gespenst gleich zu fotografieren war allerdings keine schlechte Idee. Selbst wenn es abhauen sollte, hatte man dann gleich ein Beweismittel. Leonies Fotos waren immer perfekt. Wenn es funktionierte, war Radtke also schon so gut wie überführt. Außerdem hatte Hanna selbst keine bessere Idee und ihre Freundin im Stich zu lassen, kam nicht infrage.

				
Licht ins Dunkel

				Sieben Tage oder besser sieben Nächte lang passierte rein gar nichts. Sollte es das diesmal gewesen sein? Leonie glaubte nicht recht daran. Denn das hatten sie schon einmal gedacht und der Spuk war trotzdem weitergegangen. Sie bekam allerdings langsam Probleme, ihre Freundinnen zu motivieren. Es war schwierig, in der Wachsamkeit nicht nachzulassen, wenn sich einfach nichts tat. Außerdem war es auf Dauer ganz schön anstrengend, jede Nacht bis Mitternacht durchzuhalten. Der Unterricht nahm darauf schließlich keine Rücksicht.

				„Das Gespenst ist noch da, ich kann das förmlich spüren“, beharrte Leonie ständig. 

				Es war nicht so, dass ihre Freundinnen ihr noch glaubten. Nein, sie hatten nur Hemmungen, ihr das ins Gesicht zu sagen. Also ließ sich Hanna noch einmal breitschlagen, sich mit Leonie auf die Lauer zu legen. Zum letzten Mal, das hatte sie sich diesmal fest vorgenommen. Morgen musste sie mit Leonie ein ernstes Gespräch unter besten Freundinnen führen.

				Aber heute Nacht nahmen sie noch einmal gemeinsam ihre Position im Schatten unter der Treppe zum Dachboden ein. Hanna konnte sich nichts Langweiligeres vorstellen, als stundenlang im Schatten zu sitzen, ins Halbdunkel zu starren und nichts zu sagen. Wenn sie einen guten Abend erwischte, konnte sie sich wenigstens im Geist ihre Lieblingslieder anhören. Doch heute war ein schlechter. Ein unglaublich nervender alter Rocksong, den sie zufällig heute Nachmittag im Vorbeigehen aus der Wohnung des Hausmeisters gehört hatte, steckte irgendwie in ihren Gehirnwindungen fest, und sie war gezwungen, ihn im Kopf immer wieder von vorne anzuhören. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Nach einer guten Stunde hatte irgendjemand Erbarmen mit ihr. Etwas auf dem Gang bewegte sich. Jetzt erkannte sie es. Angelika und Jennifer kamen gemeinsam angelaufen und schlichen in Richtung Bad. Obwohl der letzte Zwischenfall schon eine Weile her war, trauten sich die beiden anscheinend immer noch nicht, nachts allein ihr Zimmer zu verlassen.

				Hanna und Leonie sahen die zwei Mädchen auf sich zukommen. Wenn das Gespenst heute umging und wenn es hinter Angelika oder irgendwelchen anderen jüngeren Schülerinnen her war, dann musste es jetzt auftauchen. Das war die Gelegenheit! Aber Hanna und Leonie lauschten in die Dunkelheit und hörten nichts Verdächtiges. Die einzigen Schritte, die sie hörten, stammten von Angelika und Jennifer.

				Plötzlich sprang der schwere Eichenschrank auf, der in der Mitte des Gangs an der Wand stand. Trotz seines imposanten Aussehens diente er nur dazu, Putzmittel aufzubewahren. Eine weiß gewandete Gestalt sprang heraus, die sie nur von hinten sehen konnten. Sie sprang Angelika und Jennifer direkt vor die Füße. Es war unglaublich, aber das Gespenst musste sich bereits vor ihnen auf die Lauer gelegt haben. Es hatte aber offenbar von ihnen nichts mitbekommen.

				Angelika und Jennifer rissen den Mund auf, sie brachten aber keinen Pieps heraus.

				Hanna wollte sich dazwischenstürzen, aber Leonie hielt sie zurück. Sie wartete noch auf eine gute Kameraposition. Was sie jetzt am allerwenigsten brauchen konnte, war, dass Hanna ins Bild rannte. Dann war es so weit: jetzt oder nie!

				„So, Herr Radtke, hier ist das Vögelchen!“, rief sie triumphierend.

				Das Gespenst drehte sich verdattert um. Leonies ultrastarkes Blitzlicht zündete und die weiße Gestalt wurde geblendet und erstarrte für Sekundenbruchteile. Kaum war der Blitz erloschen, raste das Gespenst wie von der Tarantel gestochen davon und rannte dabei um ein Haar Sophie und Nina über den Haufen, die aus ihrem Zimmer gestürmt kamen.

				Nina und Sophie starrten sich verblüfft an. Trotz der dicken, weißen Schminke hatten sie das Gesicht sofort erkannt. Es war nicht das ihres Verdächtigen!

				Nur Sekunden später hörten sie, wie jemand die Treppe vom Dachboden herab gerast kam. Der Hausmeister rannte auf die Mädchen zu und fragte außer Atem: „Was ist hier los? Schon wieder so ein bescheuerter Gespensterauftritt?“

				Leonie starrte ihn ratlos an und tauschte noch einen Blick mit ihren Freundinnen. Sie hielt ihnen ihre Kamera hin. Eigentlich wussten sie alle schon, wer die Gestalt im Blitzlicht gewesen war. Ein Blick auf das Display nahm ihnen die letzten Zweifel. 

				„Was ist da drauf?“, wollte der Hausmeister wissen und griff nach der Kamera. „Her damit!“ Er warf einen Blick auf das gestochen scharfe Bild und bekam einen wahren Lachanfall, genau in dem Augenblick, in dem fast gleichzeitig die restlichen Bewohnerinnen des Stockwerks und Frau Behrens eintrafen. Der Lärm hatte sie geweckt.

				Angelika dagegen war seit dem Erscheinen des Gespenstes in eine Art Angststarre verfallen. Erst jetzt taute sie plötzlich wieder auf, und obwohl Jennifer bibbernd neben ihr stand und ihre Freundin Nadine inzwischen ebenfalls aufgetaucht war, fiel sie ausgerechnet Leonie heulend um den Hals. Leonie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Angelika heulte und schluchzte und klammerte sich an sie und schien gar nicht mehr damit aufhören zu wollen.

				„Der Typ ist einfach der Hammer, das hab ich gleich geahnt“, rief der Hausmeister und schüttelte sich vor Lachen. „Das hab ich ihm am Scheitel angesehen, ob ihr es glaubt oder nicht. Da, Frau Behrens, das müssen sie sich ansehen!“ Er überreichte ihr Leonies Kamera. Sie allerdings fand das überhaupt nicht zum Lachen, was sie auf dem Display entdeckte. Im Gegenteil, sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

				„Der Jacobs, das darf doch einfach nicht wahr sein“, seufzte sie und musste sich an Herrn Radtke festhalten, um nicht umzukippen. „Ein Mitglied des Lehrerkollegiums macht auf Gespenst und terrorisiert Schülerinnen– das gibt den Skandal des Jahrhunderts… Das ist eine Katastrophe für den Ruf unserer Anstalt… Das ist…“

				„Das ist kein Problem“, unterbrach sie Herr Radtke. „Sie müssen die Geschichte ja nicht in das Schuljahrbuch aufnehmen. Warum wollen Sie das an die große Glocke hängen? Das kann doch genauso gut unter uns bleiben.“

				Ein leiser Hoffnungsschimmer huschte über das Gesicht von Frau Behrens. Er erlosch allerdings sofort wieder, denn Direktor Senftenberg drängte sich im Morgenmantel durch die Umstehenden nach vorne. Frau Behrens wusste, wenn Senftenberg erst einmal von der Sache wusste, gab es keine Hoffnung mehr. In solchen Dingen war der Direktor so korrekt, dass er umgehend einen mehrseitigen Bericht an alle Eltern und die Schulaufsichtsbehörde verschicken würde. Über die Folgen für die Schule würde er sich später vielleicht mal Gedanken machen.

				„Ist etwas passiert?“, wollte Senftenberg wissen. „Was hat dieser Auflauf zu nächtlicher Stunde zu bedeuten? Dieser Lärm kann ja Tote aufwecken!“

				Alle schauten sich hilflos an.

				„Nein, nein, Boss“, sagte der Hausmeister und klopfte dem Direktor kumpelhaft und so fest auf die Schulter, dass der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. „Nichts, gar nichts. Nur ein Putzeimer, der im Besenschrank umgefallen ist. Hat halt ein bisschen Krach gemacht.“

				Der Direktor starrte verdutzt von Radtke über Leonie zum Schrank an der Wand des Gangs. „Das kann schon mal vorkommen“, meinte er. „Wieso muss man so was gleich fotografieren? Na, das ist nicht mein Problem. Aber Frau Behrens, sehen Sie zu, dass Ihre Schülerinnen wieder ins Bett kommen. Und sagen Sie der Putzfrau, wenn sie schon diese Blecheimer nehmen muss, soll sie sie in Zukunft gerade auf den Boden stellen, damit sie nicht umkippen können.“

				Niemand verriet etwas. Nicht einmal Angelika, die sich inzwischen schon wieder so weit beruhigt hatte, um zu bemerken, dass sie sich an der falschen Schulter ausheulte.

				
Noch eine Überraschung

				Frau Behrens wollte ihre Art, die Sache zu regeln, nicht Vertuschung nennen. Aus ihrer Sicht war es einfach das Beste für alle Beteiligten und die eleganteste Lösung. Und so gab es keine offiziellen Erklärungen für das plötzliche Ende des Spuks, sondern nur eine dürre Mitteilung am Schwarzen Brett in der Aula:

				„Herr Jacobs kann bis auf Weiteres aus gesundheitlichen Gründen seine Unterrichtsverpflichtungen nicht wahrnehmen. Sein Unterricht wird diese Woche ausfallen. Wir bemühen uns, kurzfristig Ersatzkräfte zu beschaffen. Näheres wird in Kürze bekannt gegeben.
Die Schulleitung“

				„Den Jacobs sehen wir nicht wieder“, meinte Hanna. Alle teilten ihre Meinung.

				Natürlich gab es einige Gerüchte über die wahren Gründe für sein Ausscheiden. Aber die ganze Wahrheit kannten nur wenige. Die drang nicht einmal bis ins Turmzimmer des Direktors vor. Aus irgendeinem Grund sprach man an der Schule auch nicht viel über die Geschichte. Es war, als ob den meisten immer noch ein wenig die Angst im Nacken säße. Man hatte sich stillschweigend geeinigt, die Angelegenheit zu vergessen.

				Leonie gab sich damit nicht zufrieden. Sie war an der Aufklärung maßgeblich beteiligt gewesen und wollte jetzt auch noch das letzte Kapitel der Geschichte erfahren. Kurzerhand beschloss sie, Frau Behrens direkt darauf anzusprechen. Ihre Klassenlehrerin zögerte. Offenbar hatte sich Frau Behrens mit Jacobs darauf geeinigt, über die Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren. Aber Leonie war keine Klatschtante. Bei ihr bestand keine Gefahr, dass sie die Geschichte weitererzählte oder aufbauschte. Frau Behrens hielt es sogar für besser, gezielt ein paar Informationen weiterzugeben, als der Gerüchteküche freien Lauf zu lassen.

				„Herr Jacobs hat zwar alles gestanden, aber Erklärungen, warum er das getan hat, gab es fast keine. Klar ist, dass er zuerst nur Angelika eine Lektion erteilen wollte. Als er es zum zweiten Mal versucht hat, ist er zufällig auf dem Weg in euer Stockwerk Stephanie Seiters begegnet. Deswegen gab es scheinbar keinerlei Zusammenhang zwischen den Opfern. Das hat es zunächst fast unmöglich gemacht, der Sache auf den Grund zu kommen.“

				Leonie nickte. Exakt das gleiche Problem, vor dem sie und ihre drei Freundinnen gestanden hatten…

				„Eigentlich wollte er keine weiteren Versuche mehr starten, zumindest hat er das behauptet. Doch dann, als er gesehen hat, wie leicht es war und vor allem welche Panik die Trittbrettfahrerinnen aus der elften Klasse mit ihrer Geschichte ausgelöst hatten, ist er auf den Geschmack gekommen und wollte noch eins draufsetzen… So wie er das dargestellt hat, war er sozusagen der Trittbrettfahrer der Trittbrettfahrerinnen. Das hat sich gegenseitig hochgeschaukelt.“

				„Er ist ja auch ständig weiter geärgert worden“, meinte Leonie nachdenklich.

				„Eben“, sagte Frau Behrens. „Aus diesem Grund wollte ich ihm auch keine großen Probleme machen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er aus gesundheitlichen Gründen von hier weggeht. Nächstes Jahr kann er sein Glück dann an einer anderen Schule versuchen.“

				Nun hatte Leonie, was sie wollte. Ihre logische Erklärung. Sie konnte zufrieden sein, denn sie hatte ihren Teil dazu beigetragen. Blieb noch eine offene Frage: Was war mit dem Hausmeister? Den hatten sie zwar fälschlicherweise verdächtigt, aber nicht ganz ohne Grund. Was hatte der auf dem Dachboden gemacht? Hatte er dort Diebesgut versteckt? Oder etwas anderes?

				Das Detektivspielen hatte Leonie satt. Nachdem die direkte Tour schon bei Frau Behrens so gut funktioniert hatte, fasste sich Leonie ein Herz und sagte Herrn Radtke auf den Kopf zu, dass sie ursprünglich ihn im Visier gehabt hatten. Und zwar vor allem, weil er sich immer auf dem Dachboden herumgetrieben hatte. „Das fanden wir eben irgendwie verdächtig. Ich möchte mich dafür entschuldigen“, schwindelte sie ihn an.

				Herr Radtke fand es zwar unheimlich lustig, dass jemand glauben konnte, er würde kleine Mädchen erschrecken, aber auf solche Förmlichkeiten wie Entschuldigungen legte er keinen großen Wert. Deshalb zuckte er nur mit den Schultern, für ihn war der Fall erledigt. Aber nicht für Leonie, denn eines musste sie unbedingt noch wissen.

				„Übrigens, was wollten Sie denn wirklich auf dem Dachboden?“

				„Ach so“, meinte der Hausmeister. „Seit diesem Jahr nisten da oben Schleiereulen. Der Direktor glaubt mir aber nicht. Er will die Dachluken zumauern lassen, weil er meint, dass die Tauben dort oben sonst alles vollmachen. Also habe ich mir gedacht, ich lege mich auf dem Dachboden auf die Lauer und mache ein paar Beweisfotos. Seit Wochen versuche ich das jetzt schon, hat aber noch nicht so richtig geklappt. Alles, was dabei herausgekommen ist, ist das hier.“

				Er hielt Leonie das Display seiner Billigkamera unter die Nase. Darauf war lediglich eine schwarze Fläche mit einem verschwommenen hellbraunen Fleck in der Mitte zu sehen. Dagegen waren die Beweisfotos der UFO-Entdecker, die ab und zu mal in der Zeitung abgedruckt wurden, perfekt und gestochen scharf.

				Herr Radtke als Tierschützer? Das klang ungefähr so glaubwürdig, wie wenn er erzählt hätte, er würde morgen zusammen mit Direktor Senftenberg ein Hip-Hop-Album aufnehmen und anschließend Madame Bleu heiraten. Aber gerade weil seine Geschichte so schnell und ohne Zögern kam und so wenig zu ihm zu passen schien, gab es nur eine denkbare Erklärung: Sie musste wahr sein.

				„Mit dieser Kamera kann das auch nichts werden“, meinte Leonie und beäugte Radtkes jämmerlichen Plastikapparat. „Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen, Ihre Aufnahmen zu machen!“

				„Dann bin ich ja beruhigt“, grinste der Hausmeister. „Mit dem Fotografieren von nachtaktiven Wesen kennst du dich ja aus!“

				Auf dem Weg zum Abendessen hatte Leonie sich bei Hanna eingehakt und erzählte ihr, wie sich alles aufgelöst hatte. Sie war mit sich und der Welt zufrieden. Das Leben konnte wunderschön sein, wenn es ausnahmsweise einmal keine offenen Fragen mehr gab und man Frau Grundmanns selbst gemachte Ravioli schon von Weitem riechen konnte. Die zwei Freundinnen bogen um die Ecke und trafen vor dem Speisesaal auf Nina und Sophie. Und auf Angelika, die von einer Gruppe von Bewunderinnen umringt war.

				„Ich frage mich wirklich, warum sich niemand bei mir bedankt hat“, hörten sie Angelika tönen. „Wer hat denn eigentlich die Sache aufgedeckt und den Typ entlarvt? Das war doch ich!“

				Ihr Hofstaat nickte eifrig und Angelika sonnte sich in der Bewunderung. Leonie schüttelte den Kopf. Nachdem Angelika so viel hatte einstecken müssen, hatte sie sich fest vorgenommen, bis auf Weiteres nett zu ihr zu sein. Aber sie machte es einem wirklich nicht leicht.

				„Andere haben nur zugeschaut. Oder schlaue Sprüche gerissen“, fuhr Angelika mit einem Seitenblick auf Leonie fort. „Aber ich war immer mittendrin in der Action! Und das Allerschlimmste ist…“

				„Am Schlimmsten finde ich, dass Herr Jacobs so schnell entlarvt worden ist“, sagte Leonie scheinbar nur an Hanna, Nina und Sophie gerichtet, aber viel zu laut. „Wir hätten ihn ruhig noch eine Weile machen lassen sollen, wo er gerade so schön in Übung war!“

				Angelika und ihre Freundinnen glotzten sie an wie eine Schafherde. Keiner aus der Clique fiel darauf eine passende Antwort ein.

				„Siehst du?“, meinte Hanna. „Niemand widerspricht dir!“
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